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Das Klavier und der Korridor.
"

«s--

,,·—Warscl)anerAsiaten«

» ögitatz Pa d e r e iv s ki hat iit einer seiner amerikanischenKonzert-—
reden einmal gesagt, ein Pole, der sich an einem wissenschaftlichen
Preisansschreiben iiber den Elefanten beteiligt, wiirde sehr wahrschein-«
lich ein Buch iiber das Thema: »Der Elefant und »der Korridor«

schreiben. Vsermutlirh kann man den- Lebenserinnerungen, die Paderew-
ski zu veröffentlichsengedenkt, den Titel ,,D as Klavier und der

Korridor« geben« Es ist kein Zufalsl,"-dafz der hervorragendste
und erfolgreirhste Vertreter der politischen Propaganda in den Vier-v
einigten Staaten ein virtuoser Klavierspieler ist. Die Musik scheint —

auch abgesehen von der Person Paderewskis—das wichtigste Hilfsmittel
der politischen Propagandofeldziige zu« sein. Dafz es sofist, läszt sich auch
aus der in Reiv York unter dem Namen ,,Poland»Am.erica«
in englischer Sprache erscheinenden illustrierten Monatsschrift erkennen,
die sich als ,,Mogazin fiir diejenigen, die .Aufklärung iiber das
Leben-in Polen und iiber die Tätigkeit der Anieriikaner polnischer
Abstammung suchen«, bezeichnet. Da diese Zeitschrift sich als eines
der wirksamsten Mittel »der polnischeniPropaganda in den Ver-

einigten Staaten bewährt hat und als solche eine gute Vorstellung voit

den ktilsturellen Mitteln der polnischen Agitation utid dsereii

politisch en Absichten gibt, verlvhnt sich ein näheres Eingehen auf
-

sie. Was, wie gesagt, sofort in idie Augen fällt, ist der grofze werbiesnde

Vzert, derin diesem Propagandamagazin ganz offensichtlich der pol-
nischen Musikbeigelegt wird. Die Musik ist zweifellos
das Gebiet, auf dem sich die Polen iit ihrem kul-
turellen Geltungsdrange dent Auslande gegen-
iiber am sichersten fühlen. Sie hoffen ·— und nicht ohne
Grund —, dasz ihre Musik im Auslande als reinster Ausdruck und

getreues Spisegelbild ihrer polnischen Wesensart aufgefath wird. Vzenn

Paderewski z.V. einmal in einein Artikel-über Thopiii geschrieben
hat, dafz z,kein Volk der Welt» sich eines reicheren Gemütes und

zarterer Regungen als das polnische zu riihmen vermag«, so will er

das nicht allein aus die Eigenart der politischen Musik, sondern auf das

Wesen des politischen Volkes schlechthin angewandt wissen; er will

sagen, dasz man einein Volke, das solche Musik zu schaffen verstehe, auch
iit seinem politischen Handeln keine unedlen und selbstsüchtigenMotive

zutraueitköniie Paderewski ist ein Meister darin, iit diesem Sinne
sein musikalisches Können der·polnischen, Politik
dienstbar zu machen. In seinen Konzerte·n, die in Amerika gesell-
schaftliche Ereignisse sind, pflegt er an die durch seine Kunst be-

geisterten und empfänglich gestininiten Zuhisrer eine Ansprache zu

richten, iit der er die politischen Forderungen der· Pol-en hinsichtlich
der deutsch-politischen Grenzfrage vertritt. Hier wird die Musik
von ihm nicht mehr um ihrer selbst willen gepflegt, sondern sie bildet
nur die Virulcke,.au-fder die Ziele der politischen«Pvlsitsikan die ameri-
kanische Offentlichkeit herangebracht werden. Weint Paderewski iit

diesen Konzertredeii den polnischen Veisitzanspruch auf die Deutschland
entrissenen Gebiete verteidigt, so ist es nicht so sehr der-Inhalt der
Reden, der die amerikanische Hörersthaftvon-der.;,Gerechtigkeit« der

politischensoridserungeii zu iiberzeugeit .verma.g,. sonderndie Tatsache,
dass einer sie hält,der in hohem Masse die Fähigkeit besitzt.,d-ie-Mensrhen
durch .»seine Kunst zu begeistern und-zu erschiitterntfPaderewski ist in
Amerika, wie»es.in der erwähnten Moiiatsschrift einmal heißt, »der
bei weitem groszte Künder der politischen Kultur« nnd, wie man hinzu-—
siigen kann, der bei iveiteiii erfolgreichste Vertreterder politischen
Ideen seiner cNation.

Paderewski ist dank des engen steundsrhaftsverhältnisses, das ihn
mit dem verstorbenen Präsidenten Wilson verband (und das er während
des Krieges und in Versailles in so schamloser Weise zu politischen
Zwecken benutzt hat), gewissermaßendi e le b e n d i g e V e r k örpe -

rung des ,,traditionellen steundschaftsverhälts
nisses« zwischen Polen und Amerikanern, auf dessen
Darlegung im »Poland America«-Magazin besonderer Wert gelegt
wird und dessen ,,tiefste Grundlagen«, wie es dort einmal heißt, »in jenen
bitteren Tagen des is. Jahrhunderts gelegt worden ist, in denen

Polen und Ainerikaner . . . im Kampfe um ihr nationales Dasein
standen.« Paderewski ist von der polnischen Agitation gleichsam zum
Tgp des amerikanischen Polen der Gegenwart gemacht worden,
der bewuszt »der ruhmvollen Tradition seiner Vorgänger folgt, die

während des llnaibhängigkeitskrieges zu der amerikanischen slagge
hielten, getreu dem Wahlsprurh ihrer eigenen Flagge: ,8iir Euere
und unsere Zreiheitl·« Asber man hat doch den Eindruck, dasz diese
immer wieder mit viel Pathos gepriesene amerikanisch-polsn·i-sche
ödeengemeinschaft nicht viel mehr ist als eine schöne Legende.·
Wie war es denn damals? Was hat am Ausgang des ts. Jahr-—

hiinderts der polnische Adel getan, um seinen Staat vor dem Unter-
gang zu bewahren? öst es nicht ein Armutszeugnis, wenn das »Poland-«
Aniericak«-Msagaziii,um die legendäre steihseitsliebe des polnischen
Volkes in den Tagen des Untergangs zu beweisen, immer wieder

auf diese zwei Männer: Kasimir Pulaski und Thaddeus
Kosriuszko zurückgreifen ums-, die zu den ganz wenigen Polen
gehört haben mögen, deren steiheitsdrang demjenigen der amerika-

nischen Kolonsisten zur-Seite gestellt werden kann? »Jeder Amerikaner
und besonders jeder Ainerikaner politischer Abstantmung«,heiszt es in
einem Artikel iiber Pulaski, ,,sollte einmal nach Savannah pilgiern,
der Stadt, wo dieser polniskhe Patriot ins der blutigsten
Schlacht dies amerikanischen Aufstandes nach einem kiihiien An-

griff asuf die britischeit Linien fiel.« Und an anderer Stelle wird in
einer historischeii Erzählung das Leben Kosciuszkos beschrieben: Er —

ein Held ohne Furcht und Tadel und sie — die Schönste der Schönen;
er befreit sie ans der Hand räuberischer Tartaren und entfiihrt sie,
als sie von ihrem hiartherzigen Vater einein uiigeliebten Manne alt-J-
getraut werden soll. Es ist eine rührende Räuber- und Oiebesgesrlzirhtm
und riihrend ist die Raivität, mit der sie erzählt wird. «-

- Der gefeierte Pianist Padereivski ist schließlichfiir die politische
Propaganda iit den Vereinigteit Staaten auch dort- die Hauptgestalt,
wo es ihr darauf ankommt. die Amerikaner von der Ve-

deiituiig der Polen fiir die kulturelle Entwicklung
A inerikas zu überzeugen Er ist neben den Gestalten

Pulaskis uitd Koscinszkvs gewissermaßen der leuchtende Hinter-
gruitd fiir all’ die Einzelheiten, die sich fortlaufend tin

,,Polaiid Anterica«-Magazin iiber die Mitwirkung der Polen
am aiiierikaiiischen Kultur-leben finden. Da ist z. V. die Rede von

einer «polnisrheii Nachtigall« namens Hedivig Vediiarska«.
die mit ihren Kottzerteit in Los Angeles kulturpropagaitdistische Vor-i

träge verbindet, von seiner Schänheitskonkurrenz in Vrooklgii. ans

der ein polnisrltes Kind als das ,,vollkominenste Vabis« her-
vorging. von einer Geinälde"aiisstellung, in der sich der pol-
iiisrhe Maler Czermaitski der New Yorker Offentlichkeit vorgestellt
hat, von einer politischen Volksknnst- und Handwerks-
ausltellung. die in Binghamton veranstaltet wurde, oder von
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dem Jan Kiepura—-Film»Die singe nde «Stad»t«,den die·Ufa
gedreht hat und der sich nun im Auslande als ein Meisterstuckpolnischer
Kulturpropaganda bewährt. Berichtet wird iiber einen »Polnischen
Tag« in Ehika-go, über die Washsingtoii-Gedenkfeiern »derpolnischen
Vereine, über die polnischen Ceilnehmer an den Olympischen Spielen,
über die erfolgreiche Bieteiligung amerikanisscher Polen aii dem Preis-
ausschreiben einer Ehikagoer Zeitung, über die Tätigkeitdes ,,Pol:-
nischen Rationalverbandes« und des »Berbandes polnisscherLehrer ,

der ,,Kosciuszkv-Stifiung«,der »Polnisch-katholischenUnions und der

polnischen »Beter-a-nen«unid Scouts. Eifrig wird fiir die Ber-

breitiing und Pflege der polnischen Sprache« ge-

w v r b e n. In Polen sei man, heiszt es einmal in eine-m Artikel, immer

sehr überrascht, dafz die mehreren Millionen Posten in Amerika noch
nicht einen einzigen Lehrstuhl für posliiische Sprache haben·durchsetzen
können. Aber das sei verständlich,wenn man· sich daran erinnert, dasz
der Amsersikaner kaum ein Interesse am Studium des Polnischen habe,
da ja die gebildeten Polen im all-gemeinen mehrere ·»Spracl)e»nbe-

herrschen. Es sei für die Pol-en in Amerika noch zu früh,an»dieEr-
richtung polnischer Lehrstühle zu denken. Der erste Schritt musse sein,
für die Einrichtung allgemein zugänglicher polnischer Sprachkursein
Anlehnung an die Universitäten (roie es schon in Ehikago, Detroit,
Minneapolis und San» Francisro geschehen sei) sowie für die Ein-
führung des polnischen Sprachunterrichts an höheren Schulenund fur
die Heraiiziehung politischer Austauschprofessoren für polnische Literatur

und Sprache zu sorgen.
»

Groszen Wert legt das ,,Poland A.merica«-Magazinauch darauf,
das polnische Bolk auf allen Gebieten kulturellen Schaffens als einen

in der ganzen Welt mitbestsimmenden und überall mitwirken-den Faktor
erscheinen zu lassen. Da heiszt es z. B., dafz in B e l g r ad ein polnischer
Bortragskursus stattfindet, dafz Paderewski anläszlich der Ehopin-
Hundertjahrfeier in Paris konzertiert, dasz eine polnische Abordnung
am Internationalen Städtekongrefz in London und eine andere ani
Eucharistischen Kongresz in Lublin teilnimmt, dafz in Paris die

Polnische Gesellschaft für Literatur und Wissenschaft ihre Hundert-
jahrfeier besgeht, dafz in Brüssel eine polnische W-oche-nsschriftund
in Krakau eine Politisch-siidslawische Gesellschaft gegründet worden

ist, dasz die Arbeiten dreier polnischer Professoren vom Inter.iationalen

Ausstellungskomitee in Lüttich prämiiert, einige Werke von Sien-
kiewicz ins Portugieisische uiid die Gedichte von Cetmajer ins Italieni-

sche übersetzt worden sind, dafz Rubinstein unsd Feitelberg in Paris er-

folgreiche Konzerte veranstaltet haben, dafz sich unter den Preisträgern
des Iiiternationalen Musikwettstreits in Wien einige polnische Künstler
befinden oder dasz der amerikanische Professor William Rose zu

Studienzwerken nach Ostoberschlesien abgereist ist —, ein Mann, der für
die Polen anscheinend eine Sehenswürdigkeit ist, weil er in 400 Jahren
der erste Angelsachse gewesen ist, der sich seinen Doktorhut an der

Jagiellonsischen Universität in Krakau geholt hat. All diese Mitteilungen
sind —- eisne jede für sich —-

zwar nur von geringer Bedeutung;-sin ihrer
Masse aber sind sie geeignet, den Eindruck einer ungewöhnlich regen
und vieilseitiigesnTätigkeit Polens auf kulturellem Gebiet zu erwecken.

Auch hier fällt es auf, wie häufig die Anerkennung der polnischen
Musik im Auslande erwähnt wir-d; sie ist ja in der Tat auch der-

jenige Zweig kultureller Betätigung des polnischen Volkes, der überall

am rückhasltlvsestenanerkannt wird. Es bleibt dabei fiir die Pole-n
allerdings etwas peinlich, dasz derjenige, auf dessen Kunst der Welt-

ruf ihrer Musik in erster Linie zurückgeht: Friedrich Ehopin
seiner halbfranzösischen Abstammung wegen nicht ihr unbestrittener
Rsationalbesitz ist.

Alles, was in dem polnischen Propaganda-Magazin über das

kultur elle Leben der Polen gesagt wird, erhält für diese-erst-da-
durch seine eigentliche Bedeutung, dasz es —- stsillschswesigendoder aus-

drücklich — als Argument für ein polnisches Besitz-
recht am Korridor und als ein Beweis für die

,-,-sprichwörtliche polnische Friedensliebe« aufgefaszt
wird. Darum, Polen als in jeder Hinsicht als friedliebend erscheinen zu

lassen, ist es den Herausgebern des Magazins in erster. Linie zu tun:

;,Polen ist, allen gefälschten Nachrichten, die nach Amerika kommen,
zum Trotz, nicht aggressiv-nationalistisch.« ,,Polen wünscht aufrichtig
den Frieden und die besten nachbarschaftlichen Beziehungen zu Deutsch-
land ...«· ,,Angesichts dieser zahlreichen Proookationen (oon Danziger
Seitel) setzt die polnische Regierung ihre-unerschiitterliche Politik der

Erhaltung des Friedens unddes gegenwärtigen territorialen Zustandes
fort.« Es ist immer wieder dasselbe: Polen, heifzt es, wünsche den

Frieden; aber, wird dann gefragt, wie soll es möglichsein, den Frieden
«zu wahren, wenn Deutschland eine Revision der Grenzen verlangt?
Auch Pasderewski pflegt in seinen Konzertroden von der Voraus-

setzung auszugehen, dasz der Frieden gleichbedeutend sei
mit der Aufrechterhaltung desBersaillerSgstems:
-»Ehrlichund aufrichtig wünschenwir freundschaftliche Beziehungen
zu den friedliebenden Deutschen.« Aber er scheint unter den ,,fried-
liebenden Deutschen« nur die zu verstehen, die entweder keinen Blick
für politische Tatsachen haben und daher kein Interesse an den Ost-
sragen besitzen, oder für die die Befreiung des deutschen Ordens-

landeswon der polnischen Herrschaft durch Friedrich den Groszen ein
-,,historisches Verbrechen« und der Machtwille der Polen eine ,,gott-
gewollte Einrichtung« ist. Diese ,,friedliebenden Deutschen« müssen
sein wie Karl Marx oder Löbe, wie Professor Förster oder
Hellmut v. G«erlach, wie Pater Muckermann oder Kra-

Jchutsz y,«Sie dürfen nicht fragen, io ohe r es wohl kommt, »das- es

gegeuwartig im Korridor 90 v. H. Polen und nur 10 o. H. Deutsch-
sprachiigegibt«·.,Sie durfen nicht fragen, warum sichPaderewski aufder
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Diktatskonferenz von Bersailles so energisch gegen die von Deutsch-
land geforderte Bolksabsiimmung in Posen und Westpreuszen eingesetzt
hat. Und sie dürfen, wenn Paderewski die Masiiren als cZiationalpolen
bezeichnet, nicht etwa einwenden, dafz die cMasuren selbst, nach dem

Ergebnis der Bolksabstimniung zu urteilen, darüber doch offensichtlich
ganz anderer Auffassung sind. Die polnisscheFriedensliebe ist offenbar
ein recht dehnboter Begriff« Da bot z.B. im Anschlufz an einen in
verschiedenen amerikanischen Blättern erschienenen Artikel Lednickis
ein Dr. Hupert im »Poland Anierica«-Magazin einen Aufsatz ge-
schrieben, in dem er zur ,,Bereinigiusng der Korridorfrage« die Um-

bildung Ostpreufzens in einen selbständigenStaat mit kantonaler Ber-
fassung vorschlägt, Die liberschrist dieses Auifsatzes lautet: »Eine
fr i e d li ch e Lösung eines kriegerischen P«roblenis«,und er schliesztmit
den Worten: »Ist eine solche Lösung, die jeden reich und glücklich
macht (l), nicht gerechter, menschlicher und amerikanischer (l) als ein

Bersuch, Polen mit Gewalt seine Seeprovinz zu entreiszen, eine Million
Polen der deutschen Herrschaft zu unterwerfen, einen schrecklichen
europäiischenKrieg zu entfesseln und idoch nichts zu erreichen? Be-
seitigt den polnischen Korr-i-dor, indem Ihr Ostpreuszsen, diesen ,deutschen
Korridor« (l), der Polen vom Meere trennt, zu einer ,Una«bhängigen
Republik Ostpreuszen«erklärt.« — Sind die Polen nicht wirklich ein
bewundernswert friediliebendes Bolk? Um den Fried-en zu retten, sind
sie zu jede-mOpfer bereit— vorausgesetzt, dasz es dsie Anderen bringen.

Aiich Paderewski steht diesen gegen Ostpreuszen gerichteten Ge-

dankengängen,die in letzter Zeit häufiger in der amerikanischen Presse
auftauchen, nicht fern. Er pflegt in seine Konzertreden Bemerkungen
eisnziiflechten, dsie bei seinen amerikanischen Zuihörern Zweifel am

deutschen Charakter dieser Provinz und den Glauben an ein pol-
iiisches Besitzrecht an ihr hervorrufen sollen. Zu seinen ,,Argumenteii«
gehört z. B. der Hinweis darauf, dafz ,,0«stpreuszenkeinceil des
1806 aufgelösten Deutschen Reiches und des von 1815—1866 be-

stehenden Deutschen Bundes gewesen ist«; — als ob es auf staats-
rechtliihe Formalitäten und nicht auf die tatsächliche Diurrhdringung
des Landes in oölkisch·er,wirtschaftlicher und kultureller Hinsicht an-

kämel Zuseinen ,,Argumenten« zählt ferner auch die Behauptung, dasz
Ostpreuszen ,,"kein ursprünglich deutsches Land, sondern nur deutscher
Kolonialboden« sei; — in dieser »Kolonie« aber haben schon vor

Jahrtausenden germanische Bolksstämme gesessen, und diese ,,Kolonie«
hat deni politischen und geistigen Leben der deutschen Nation so starke
Impulse gegeben, dan ohne sie weder das cReich bestände, noch das

deutsche Geistesleben der Gegenivart das wäre, was es tatsächlich ist.
Zu seinen ,,Argumenten«gehört auch der Hinweis auf die Masuren,
die bei ihm natürlich als osollwertige Riationalpolen erscheinen; — um

Paderewsksis Sachkenntnis in dieser Frage zu charakterisieren, genügt
wohl die Feststellung, dass er in seinem ganzen Leben noch nicht ein

einziges Mal in Ostprieuszen war. Er mag ein guter Klavierspieler
sein. über-seine politischen Seitensprünge aber hat Elemenceau einmal
ein treffen-des Urteil gefällt: Als ihm mitgeteilt wunde, dafz der

Musiker Paderewski polnisscherStaatsprässident geworden sei, rief er

halb spöttisch und halb bedauernd aus: W elch ein Abstiegl
F Dr. K.

Ein Erfolg der polnischen Propaganda.
Die ,,Associated Presz« in Rew York teilte mit, diafz ssie aufgehört

habe, in ihren Mitteilungen die Bezeichnung ,,Korr«isdor«zu ge-
brauchen und in Zukunft diese polnische Provinz stets »Pomm-erellen«
nennen werde. Zu dies-er Entscheidung hätten zahlreich-e Briefe bei-

getra-gen, die die Agentur von polnischen Lesern erhalten habe, welche
die Bezeichnung ,,Korridor«, diise von den Deutsch-en zu Propaganda-
zwecken erfunden worden sei, als beleidigend betrachteten. Die Agentur
habe ihre Entscheidung davon abhängig gemacht, welche Bezeichnung
das Staatsdepartement in Washington für- den Korridor benutze. Als
aus Washington die Mitteilung eisnging, dasz das Staatsdepartement
die Bezeichnung ,,Korridor« nicht verwende, habe die ,,Assoriated
Presz« ihre Bezeichnung geändert. Der ,,Kurje"r Poznanski« be-
merkt hiierzu: ,,In Amerika begreift man endlich, dasz der Korridor
eine deutsche Erfindung ist« Und der ,,Ilusstr. Kurs. Evdz« bringt die
cziew Yorker Meldung unter der überschrisft:,,Amerika kennt keinen
Kosrridor, sondern nur ein Pommere·llen.«

is

Die Zahl der Polen in Amerika.
Das Bolkszählungsbüro in Washington hat eine

Statistik der freindstämmiigenBevölkeng isn den Bereinigten Staaten
angefertigt. Danach beträgt die Zashl der Posten, die gegenwärtig in
den Bereinigten Staaten leben —- es handelt sich dabei nur um

Personen, die in Polen geboren wurden, und
deren Kinder .— Z J42198. Die Zahl der Polen in deit
grösseren Städten gibt folgendes Bild: Rew York 238339, Broolcs
lgn 106714, Ebicago 149 622, Detroit 66113, Eleveland 32 668, Phi-
ladelphia 30 582, Los Angeles 6895, Pittsburg 15251, San Fran-
csisco 29ZZ, Boston MI, Busfalo 26616, Ball-name 10869, Washing-
ton 1562. Diese Statistik bezeichnet der ,Ilustr. Kur. Eodz.« als

unvollständig, da sie nur zwei Geschlechter der
polnischen Emigration betreffe. Die polnissche Emigra-
tion nach den Bereisnigsten Staaten habe in den 70er Jahren des
oooigen Jahrhunderts begonnen, die Statistik usmfasse aber nicht
das jüngste Geschlecht, das auf amerikanischem Boden geboren
wurde. (? s: o.) Das seh-e man z. B. deutlich sisn den Ziffern der Stadt

Ebicago, die in Wirklichkeit gegen eine halbe Million Polen auf-
weisen s’olsl.«(?)

«

Aachmutmaszlichen Berechnungen drücke sich dii
Stärke der Polen in der Zahl von 5 bis 6 Millionen"aus. (l?)«

·



öm englischen Unterhaus wurde am 26. Oktober -angefragt, ob
I. der Lorarno-Vertrag die englische Regierung
tatsächlich oder stillschweigend verpflichte, die

Grenzen Polens und der Tsrhechoslowakei gegen
einen Angriff zu schützen und ob 2. die englische Regierung
durch die Bestimmungen des Locarno-Vertrsages dem Völkerbund das

Recht gegeben habe, darüber zu entscheiden, welchem Staate geholfen
werden müsse. Der Aufzenminisster beiantwortete den ersten Teil der

Frage mit Nein. VZas den zweiten Teil angehe, so könne der
Völkerbundsrat keinen Engl-and binden-den Beschluss- oshne die Jn-
stimmung des englischen Vertreters fassen.

Die L o n d o n e r P r esse hat in den letzten Tagen ausführlich
zu dem neu-en Abrüstungs- und Sicherheitsplan des

französischen Ministerpräsidenten Stellung genommen.
öm allgemeinen wird nahezu übereinstimmendin den meisten Londoner
Blättern betont, dasz England auf keinen Fall eine Ga-
rantie der gegenwärtigen deutschen Ostgrenzen
übernehmen dürfe. Lord Rothermeres »Sundag Dispatch« meint, dasz
Europa nicht für immer in das in Versailles geschaffene Schema hin-
eingepreszt werden könne und dasz früher oder später manche
flagrante örrtiimer der Karte Europas berichtigt
werden müfztem Der Ko r rid o r, der Deutschland in zwei Teile zer-

reisze, und die vollständig ungerechten Grenzen Ungarns g e h ö r t e n

zu den Dingen, die in Ordnung gebracht werden
m ü szt e n, wenn der europäischeFriede asnfeine dauerhafte Basis gestellt
werden solle. ,,Sundag Exprsesz«fordert sogar den R ü ck t r i tt E n g-
lands vom Vertrag von Lorarno. Die euro-päi«scheSituation
werde gegenwärtig von dem französischenWunsche, den Korridor unter
allen Umständen zu halten, bestimmt. D a s e n gl i s ch e V o l k a b er

werde nie zugeben, dafz sein Heer und seine Flotte
eingesetzt werden, um Polen den Besitz des Korri-
d o r s zu e r h a l t e n. Und der »Observer« meint, England und die
Dominions würden sich niemals einer Unterdrückung des

deutschen Anspruchs auf Revision der Ostgrenzen
durch- irgendeinen internationalen juristischen
Prozesz anschlieszen können — auch dann nicht, wenn die neue

französische Forderung in die Maske der Abrüstung gekleidet werde.
Von heute an müssedie Frage der Ostrevision als die Hauptursache des

deutsch-französischenKonflikts die Gedanken aller Staatsmänner er-

fassen. Auch sin andern englischen Blättern ist in ungewöhnlichschroffer
Weise der französischeGarantieoorstosz, der zwar allgemein gehalten ist,
sich naturgemäszaber in erster Linie auf die deutsch-polnischen Grenzen
bezieht, abgelehnt worden. Die Frage ist nun, ob die L o n d o n e r

e n g l is ch e R e g i e r u n g , die bisher starke Neigung gezeigt hat,
den Herriotschen Garantiewünschen entgegenzukommen, vor der öffent-
lichen Meinung ihres Landes zurückweichenwird. öm übrigen schlieszt
die Gegnerschaft der englischen Presse gegen eine Garantie der deutsch-
polnischen Grenzen d u r ch E n g l a n d nicht aus, dasz die englische
Regierung auf die Neichsregierung in dem Sinne einzuwirken versucht,
dasz D e utsch l an d o o n sich a us einen Verzicht auf die entrissenen
Ostgebiete ausspricht.

Jm »Evening Standard« schilderte der Abgeordnete E r v szl e g
seine Eindrücke von einer Reise durch den Korridor- sowie durch
Danzig und Gdingen. Danzig sei durch die jeder natür-

lichen Gestaltung widerstrebende Schaffung des

Eine amerikanische Stimme.
Eine Asmerik-anerin, die sich schon verschiedentlich zu den europäischen

Ostfragen geäuszert hat, und deren Ausführungen sowohl in Amerika
wie in Genf eine gewisse Bedeutung zukommt, Frau R.E. Naso n,
hat im Auftrag des »Nationasl Eomittee on the Eause and Eure of
War« (Nationalkvmittee zur Erforschung der Kriegsursachen und zur
Kriegsbekämpfung) eine Studienreise durch den Korridor
unternommen. Sie schreibt darüber, laut dem Stuttgarter »Deutschen
Volksblatt« vom 20. August 1932, wie folgt: »Der Korridor ist ein
überaus verwickeltes Problem, dessen Regelung nach
12 Jahren polnischer Souveränität noch aussieht und wahrscheinlich erst
erreicht wird, wenn Jollschranken und Reisebeschränkungen fallen. (?)
Bis dahin bleibt der Korridor das einzig dastehende Ves-
spiel eines JweinationensVerkehrs, dessen Ver-
besserung eine dringende Notwendigkeit ist. Die
Agitation wegen des Korridors läszt nicht nach, und die Beschwerden
stützen sich auf zwei Punkte.. ön erster Linie wird geltend gemacht,
sdaszder moderne Verkehr über die Vegriffsbestimmung des Versailler
Vertrags hinausgeht; Polen ist schon weitergegangen, als der Vertrag
verlangt. Aber solange nicht dem zunehmenden deutschen Automobil-
und Flugzeuigverkehr sowie dem Fuszgängeroerkehr und den anderen

Beförderunigsmöglichkeitendie gleiche Freiheit gewährt wird, wie sie
jetzt inrsEisenbahnverkehr desteht(l?), wird der Korridor eine unerträg-
liche Quälerei für Deutschland bleiben, und weil so viele Einzelpersonen
davon betroffen werden, das ganze Volk fortdauernd interessieren.«
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deutschen Gleichberechtigung befaszte.

fordert die Regierung auf,
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Weichselkorridors eine sterbende Stadt gewor-
d e n, w ä h r e nd Gd i n g e n , noch vor wenigen Jahren ein
Fischerdorf, dessen Hafen buchstäblichdem Lande aibgerungen werden
muszte, künstlich zum Leben erweckt wurde. Troszleg faszt
seine Eindrücke in die Worte zusammen, dasz er über alles, was er

gesehen habe, aufs tiefste beunruhigt sei. ,,ön Deutschland wächst eine
neue Generation heran, die »die Schrecken des letzten Krieges nicht
kennt, wohl aber gegenüber den ungerechten Bestimmungen des
Friedensvertrages sehr empfinndlich ist. Und sie sieht die Abschnürung
Danzigs und Ostpreuszens nicht nur als politische Bedrückung, sondern
als untragbare wirtschaftliche Ungerechtigkeit an. Sie hat vieles,
was für sie spricht. BZenn das ihr zugefügte Unrecht nicht un-

geschehen gemacht wird, wird sie früher oder später die Sache selbst
in die Hand nehmen« Danzig und der polnissche Korridor
haben auf mich gewirkt wie ein Raum, in dem sich
eine Bombe befindet, von der niemand weisz, wann

sie lo sgehen wird.« — ön einer groszen Versammlung in Man-
chester sprach der Abgeordnete Eroszley über dasselbe Thema.
Dort führte er unter anderem aus: D e r Be rsailler
Vertrag stütze sich ans das niedrigste aller
menschlichen Motive, nämlich die Nach-e. Llogd
George habe nicht das geringste Verständnis für Europa ge-
habt. Er, Erossley, könne nicht verstehen, wie ein groszer Liberaler,
der an die Selbstbestimmung der Nationen glaube, gewissen Teilen
Europas das Recht der freien Volksabstimmung
habe verweigern können. Allein in den letzten
Jahren habe es 93 Fälle von Grenzverletzungen
gegeben. England habe die Pflicht, Frankreich darauf aufmerksam zu
machen, dasz die französische Politik Deutschland zu
aggressivem Vorgehen zwinge.

Der ehemalige englische Presmierminister und Mitverfasser des
Versailler Diktats, Llog d G eo rge, hielt auf seiner Vortragsreise
durch England in Oxford eine Rede, die sich wieder, wie schon häufig
in letzter Zeit, mit dem Versailler Diktat, der Abrüstung und der

Neu in Llogd Georges Aus-

führungen war,« dafz Llogd George jetzt auch die Rückgab e des
Korridors an Deutschland als wichtiges Moment
der Friedensberuhigung bezeichnete. Die Frage des

Korridors und die Danzigs dürfe nicht mehr aus den Diskussionen über
Asbrüstungund Sicherheit verschwinden.

Der Londoner ,,Dai-lg Expreh«, der eiine kräftige Sprache
und eine für den Mann von der Strasze verständliche Politik führt,

das LocsarnvsAbkommen zu
kündigen. Er begründete dieses Verlangen damit, dasz Deutsch-
land sich jetzt darauf vorbereite, den polnischen Korridor mit cWaffen-
gewalt zurückzugewinnen,nachdem es durch Unterredungen nichts er-

reichen konnte. England dürfe sich nicht in diesen Krieg hineinziehen
lassen. Dabei ist bemerkenswert, dasz das Blatt Deutschlands Recht
auf den Ksorridor ohne weiteres anerkennt, indem es schreibt: ,,Deutsch-
land ist in zwei Teile zerschnitten durch den Landstrseifen, den es 1919

Polen überlassen muszte,- um diesem Lande einen Zutritt zur Ostsee
zu geben. Der polnische Korridor verstümmelt

Deutschland»genau so, wie Vritannien ver-

stümmelt sein würde, wenn die Dänen einen
Landstrexifen besäfzen, der mitten durch England
von Huslsl bis Liverpool reicht.«

Neue Grenzzwiichenfälle.
über Schneidemühl wurden am 24. Oktober zwei polnische
Militärflugzeuge gesichtet, die bei dem Orte Uschhauland
(N-etzekreis) von Polen über die Grenze geflogen kamen. Nachdem
die beiden Flugzeuge (Doppelderker), die in beträchtlicher Höhe flogen,
eine Schleife über der Stadt und dem Bahn-has gezogen hatten, ver-

schwanden sie in Richtung Schönfeld. Die polnischen Hoheitszeichen
sind an den Flugzeugen einwa dfrei festgestellt worden. Die Flusgzeuge
wählten für den Rückflug nachPolen nicht denselben Weg, aus dem

sie über die Grenze nach Deutschland gekommen waren. Vielmehr
verfolgten diie beiden Flugzeuge nach der Uberfliegung deutschen Ge-
bietes ihren eingeschlagenen Kurs weiter, bis sie in Richtung Schönfeld
im Kreise Flatow über die deutsch-polnische Grenze verschwanden. —

An der Grenze in der Nähe von Hindenburg wurde am

29. Oktober ein Schmuggler polnischer Staatsangehörigkeit aus Paulss
dorf in Ostoberschlesien auf deutschem Gebiet mehrere Meter von der
Grenze entfernt tot aufgefunden. Der Schmuggler ist von polnischen
Grenzbeamten durch einen Karabinerschusz nach der Aussage eines Tat-

zeugen zu Boden gestreckt worden. Von der Polizei ist eine Schleif-
-spur, die über 20 Meter weit auf deutsches Gebiet führt, festgestellt
worden. Daraus ergibt sich. dafz der polnische Grenzbeamte den

Schmnggler nicht nur auf deutschem Gebiete erschossen hat, sondern dafz
er auch versucht hat, den Erschossenen auf politisches Gebiet zu schleppen
nnd dasz er zu diesem Zwecke Ividerrechtlich deutsches Gebiet betreten
hat, dabei aber anscheinend gestört worden ist.

Bestellt den OstdeutschenHeimatkalender 1933l
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Ist das die Verständigung?
·

Graf Graviita ist deit Polen immer nnbequeni gewesen, Ro stiit g-

sclieiitt ihiteii lieb er zu sein« Sei es iiiiit,.daßsie den iteuen

Kommissar von seiner eigentlichen und dringlichsten Aufgabe, der

endgiiltigen Vereinigung der Gdingen-· uitd .Zollfragen, ablenken
wollen, oder sei es, daß sie glauben, bei Rosting mit ihren Danzig
feindlichen Plänen auf geringeren Widerstand als bei Gravinazu
stoßen — seit einigen Wochen entfalten die Polen jedenfalls eine
anffällige Aktioität in der Danziger Frage. Auf mili——

tärischem, wirtschaftlichem, itationalent und währungspolitischeniGebiete

haben sie neue Vorstöße gegen die Freie Stadt unter-

nommen. Rostiiig hat sichbei seinem Amtsantritt über die Aussichten einer
friedlichen Verständigung zwischen Danzig und Polen recht optimistisch
geäußert Er hofft, die Verständigung binnen kurzem herbeiführen zu

können, und daß nian, wenn er am 1.Dezemsber seinen Posten wieder

verläßt, von seiner Tätigkeit als Hohes Kommissar auf beiden Seiten

sagen werde: »Kurz, aber gut.« Es ist nicht recht ersichtlich, woher
Helmer R"osting, dem als langjährigem Leiter der Danzig-Abteilung
des Völskerbundes doch die Schwierigkeiten, die Polen einer Ver-

ständigung zu bereiten pflegt, nicht unbekannt sind, eigentlich nimmt.

Der· Senat der Freien Stadt Danzng sah sich am

Zi. Oktober veranlaßt, in einer an Dr. Papäe gerichteten Rote

erneut über die fortgesetzte Behinderung des Absatzes-Danziger Waren

in Polen Beschwerde zu führen. ön dieser Rote heißt es u. a.:

»6mmer neue Vorstellungen werden täglich bei dem Senat von Dan-

ziger Firmen erhoben, daß die Beschlagnahmuitgen Dan-

ziger Waren in Polen und die Abdrängung der

Daitziger Waren vom polnischen Markt iticht
itur nicht nachgelassen haben, sondern sogar weiter

verschärft ivordeit sind. Die Kontrollen in den Oäden der

polnischen Geschäfte iverdeit so rücksichtslos ausgeübt, daß tatsächlich
keinem polnischen Kaufmann zugemutet werden kann, Danziger Waren

irgendwelcher Art zu beziehen. Die polnischen Grenzstellen
sind inzwischen dazu übergegangen, Danziger Waren nur

dann über die Grenze zu lassen, wenn die Gin-

fuhrgenehmigiiiig eines polnischeii Zollinspektors
vorgelegt wird. Dies bedeutet nichts anderes, als dafz für
jede Ginfuhr von Danziger Waren nach Polen
eine Cinfuhrgenehmiguiig nach polnischer An-

schauung erforderlich ist und daß die Ginfuhr von Datt-

ziger Waren von der willkürlichen Aufstellung irgendwelcher Be-

dingungem die mit den bestehenden Verträgen im Widerspruch stehen,
Von politischen Zollinspektoren abhängig ist. Faktisch heißt
das, daß Polen in Danzig eine Cinfuhrstelle
eingerichtet hat und damit klar und deutlich
gegen das Warst-han« Abkonimen verstößt. Es

handelt sich hierbei nicht um Versehen einzelner polnischer Beamter
oder um Cinzelfälle, sondern um ein Sgstem bestimmter Art.«

Gerade an dem Tage, an dem Rosting in Daitzig eintraf,
marschierte eine politische Patrouille von der Westerplatte,
ivo sie zur Bewachung eines der häuifigenMunitionstraiisporte poistiert
ioac,,bewaffnet durch die Danziger Straßen — ob-

wohl vertraglich festgelegt ist, daß kein polniischer Soldat ohne Ge-

nehmigung des Senats im Gebiet der Freien Stadt mit Waffen auf-
treteit darf. Dem provozierenden Schauspiel wurde durch die Ent-

waffnuing der Patrouislle ein Ende gemacht.
Kürzlich hat die politische Regierung wieder eine Rote an

Danzig gerichtet. Darin wird behauptet, die Bestimmung des

Pariser Vertrages sei nicht erfüllt, derzufolge die Daitziger Zoll-
beamten die polnische Sprache zu beherrschen haben und Danzig nicht
das Recht habe, von den Durchreisendeit die Kenntnis der beut-schen
Sprache zu-fordern. Anlaß zu dieser Rote gaben einige Differenzen,
die bei der Zollabfertiguitg der anscheinend sehr von sich eingenommenen
polnischen Cennismeisterin durch einen Danziger Beamten entstanden.
Eine andere Regierung als die politische käme sich wahrscheinlich
lächerlich vor, wenn sie wegen eines so belangslosen Zwischenfälles
den diplomatischen Apparat in Bewegung setzen würde.

Am 1.Rovember hat der polnische Verkehrsntinister
eine Ver-ordnung erlassen, derzufolge vom 1. De-;

zember d.Z. an auf den Cisenbahnen der Freien
Stadt Danzig, die in politischer Verwaltung
stehen, ausschließlich der Zlotg als Verkehrs-
valuta zu gelten hat. Soivohl Pos- als auch Güter-

·senduiigen,Fashrkarten nnd andere Zahlungen an die iit poslnischer
Verwaltung befindlichen Institutionen sollen also nur noch in Zlotg zu
entrichten sein. Ist Polen zu dieser Maßnahme berechtigt-Z
Der Völkerbuitdskoiiiniissar. General Haking,
hat diese Frage iii einer Entscheidung vom 5. September 1921

verneint; es heißt iii Ziffer s dieser Entscheidung: »Die bei der

höheren politischen Cisenbahnverwaltung benutzte Währung ist eine
von dieser selbst zu entscheidende Angelegenheit; nur in gelblicher Be-

ziehung zu den Cinwohnern der Freien Stadt ist es notwendig, die

Wahrung der Interessen der örtlichen Bevöl-

kerung sicherzustelleit·« Wenn dann in Ziffer 9 der Ent-

scheidung ausdrücklich festgestellt wird, daß es der politischen Eisen-
bahnverwaltuiig nicht verboten sein soll, die politische Währung
anzuwenden oder politisches Geld anzunehmen, »iv e n n d e r Z a h -(

lende bziv. Hder Zahlungseinpfänger hiermit ein-
Ierstanden c]t«, so geht aus dieser Formulierung ganz eindeutig

Mkva dass die Pollliikbe Eisenbahnverivaltniig
nicht das Recht hat, gegen den Willen Danzigs
eine andere als d«ie»Danziger Währung in An-
iv en d u n g zu b r i n g eit. Eine Zustimmung Danzigs zu der neuen

Verfügung der polnischen Gisenbahnverwaltung ist politischerseits nicht
eingeholt worden. Es entspricht also auch keineswegs dem wahren
Sachverhalt, wenn die offiziöse »Gazeta Polska" behauptet, die
polnische Regierung sei »durch keinerlei Bestimmng gezwungen«,
Danzig die »Gefälligkeit« zu gewähren, an den Cisenbahnkassen Danziger
Geld anzunehmen. Daß es sich hier nicht etwa um eine »Gefälligkg.ik«,
sondern um eine Verpflichtung Polens handelt, geht auch aus einem
Passus des« am 22. September 1923 zwischen Daitzig und-Polen ab-

geschlossenen libereinkomntens zur Danzig-er Währungsreform hervor,
wo es in Art.8 u. a. heißt: ,-,. . . önsbesondere wird also der Danziger
Gulden von allen der Republik Polen unterstellten Kassen im Gebiet
der Freien Stadt Danzig in voller Höhe des Gsusldenwertes ange-
nommen werden« Es handelt sich bei der polnischen Verordnung unt

einen Csiiibruch in die Danziger Währungshoheit.
Der ,,D z i e n n i k B g d g o s k i« verbreitete ain 22. Oktober die

Meldung, daß der Schnellzugi Warschau—Gdiiigen auf
Danziger Gebiet zwischen Oliva und Zoppot »mit einem Hagel von

Revolvecschüssssenüberschüttet« worden sei und daß, »w—iefestgestellt
werden konnte«,»reineSturmabteiluiig von HitlersBanditen« den Ans«

schlag verübt habe. Diese Nachricht ist natürlich e rlogen. Wenn

sich tatsächlich irgendein Anschlag ereignet hätte, dann wären wohl
die den Zug begleitenden polnischen Cisenbahnbeamten die ersten ge-

wesen, die ihrer vorgesetzten Behörde hiervon Mitteilung gemacht
hätten. Das ist aber bis heute noch nicht geschehen. Um so einfältiger
ist das Benehmen des ,,Dziennik«, der an seine »Meldung« die

rhetorische Frage knüpft: »Wie lange itoch wir-d der Völkerbund die

Bsandsitenüberfäslledurch die Hitlerbanden asiufdem Gebiet der Freien
Stadt dulden?«

Der tschechischeTransitverkehr.
Die polnischeti Bemühungen, die Tschechoslowaskeizu größerer In-

aitspruchnahme des Hafens Gdingen zu veranlassen, haben zunächstda-

zu geführt, daß die Frachtsätze zwischen Gdingen und
der tschechischen Grenze so weit erniäßigt wurden, daß
sie unter den Sätzen des Glbeschiffahrtsverkehrs zwischen der Cschecho-
sloivakesi und Hamburg liegen. Ferner sind in Gdingen den Cschechen
eine Reihe besonderer Vergünstigungen zugesagt worden, es ist im

Gdiitgner Hafetiaint ein besonderes Frachtbüro für
di e Csch e«ch..o-sl o w a k ei eingerichtet worden, d a s p o l n i s ch e

V e r k eh r s b ü ro in P r a.g , über dessen Schafsung wir bereits
berichteten, macht ebenfalls alle A-nstrengungen, den Cransitverkehr der
Tschechoslowakei über Gdingen zu fördern· öm Hafen Gdingen wird
die Cschechoslowakei itach Einrichtung des Freihafens
ebenso wie iit Hamburg ein e i ge n e s H a f e it b e ck e n erhalten. Alle
diese Maßnahmen haben in Danzig die sehr begründete Befürchtung
wach-gerufen, daß aiuch Danzig zu den Opfern der politischen Gdingen-
Politik erneut gehören soll, denn bisher hat die Cschechoslowakei tat-

sächlich in steigendem Maße den Danziger Hafen in Anspruch ge-
nommen, der natürlich nicht derartige Carsife wie Gdiitgen bieten kann.
Wie aus einer Statistik der »Danzi-ger Landeszeitung« hervorgeht,
stieg die tschechische Ginfuhr über Danzig von 44 874 Tonnen im Jahre
1926 über 277419sConnen im Fahre 1928 auf 418096 Tonnen im

Jahre 1930 uitd ging 1931 auf 290 554 Tonnen zurück. Doch ist dieser
Rückgang nur aiuf die verminderte Erzeinfiuhr aus Schweden zurück-
zuführen. Die Ausfuhr der Cschechoslowaskei über Danzig betrsug 1926
1410 Tonnen, 1928 6112 Tonnen, 1930 19288 Tonnen und 1931
47 375 Tonnen Das bildete für den Danziger Hafen immerhin einen
ganz bescheidenen Ausgleich für die Schädigung des Hafens durch
Gdingen. Dieser Ausgleich droht nun a:uch—ver-lorenzugehen, da

tschechiischeCxportfirinenund die großen Wittkoiwitzer Eisen-merke, die
in Lappland eigene große Crzgruben bei Gällsivaare besitzen, künftig
Gsdiitgen als Im- und Cxporthafen benutzen wollen. ·

He

Die polnische Seegrenze.
Durch eine Rotverorsdnung sdes Staiatspräsidenten ist die See-

grenze des politischen Staates neu festgelegt worden.
Während sonst eine Drei-Meilen-Zone die Hoheitsgewässer von

Staaten, welche an die See grenzen, zu begrenzen pflegt, wird sie von

Polen jetztzur Minimalgrenze erklärt. Um dieseZone wird eine
weitere Drei-—Meilen-Zoiie gelegt, die der polnischeit
Uferverteidigung dienen soll, so daß sich der politische
Staat die Hohe-itsrechte innerhalb dieser Sechs-
MeilenkZone ait der Ostsee einräumt. Die Wasserfläche
des Putziger Wiek (flache Meeresbucht bei Putzig) wird zum
politischen Binnengewässer erklärt und für aus-

l ä n d i s ch e S chxiff e -g e s ch l o s s e n. Die neue Sechs-Meilen-Zone
wird um die Küste des ganzen polnischen Zollgebietes gelegt nnd somit
auch um das Gebiet der Freien Stadt Danzig-. Die-se
Verordnung tritt am 11.Rovember d.J. in Kraft.

det- Ostbuncl hilft dirs

.—
Willst da tha- lteltea? Dann wir-b Mitglieder tür Um und Leser litt

sein»08tltiui1«. Dadurch tät-dont Du wirkt-m unsere gemeinsame sites-o
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Die Polenschulen
«

in G1stpreufzen.
iiber den Stand der polnischen Minderheitsschulen in Crmland

am 1.Juli 1932 gibt nachstehende ÜbersichtAuskunft:
l

.

s
E «

Kinder- Name u.Staatg-

Schulort Landkrers t·
. zahl angehörigkeit

Vssmmg am 1.7.32 des Lehrers

1. Dietrichgwalde Allenstein «10.4. 29 14

ChBalkowski,-—-

.

S
o e

2.Neu-Kaletka . » 10.4.29 27 Turorvski,
Preuße

3.NeuJWuttrienen » 10.4.29 13 Goetze. Pole
4.Schonfelde . . » 10.4.29 22 Jeziolorvitz,

Pole .

5.Plantzig . . . » 7.1.30 19 Gransicki,-Pole
6.Worrtten. . . » 24.2.30 17 Pina,Pole
7.Gr.-Leschno . . » 24.4.30 9

Nisöblorach.. . . .

oe
» .

8.Skaibotten . . » 11.8.30 11 Hoffmann,
o e

9.Jommendorf . » 12.8.30 9 Lat"osinski,
»

. Pole . . .-

10.Wem1tten . .

».,
3.1().30 11 Sikorra, Pole

11.Sternsee . . . Noßel 21.9.30 11 Stachowski,
.

«

Pole
12.G-r.-Purden.».Allenstein 18.12.30 16 "Oelbe«rg, Pole
139Gcllau . . . .

» 8.6.31 9 Setny, Pole
14.Vrangwalde . » 15.6.31 11 . Gromazdeckh

Pole
«

Cs gibt in dem genannten Landesteil also 14 polnische Minder-
heitsschulen mit 199 Schülern. Ruc zwei dieser Schulen haben mehr
als 20 Schüler; keine einzige erreicht auch nur annähernd die Zahl.40,
die in Polen für die Eröffnung und Unterhaltung einer deutschen
Minsderheitssschuleallgemeine Voraussetzung ist. Drei dieser ,,Schnlen’·
haben wenig-er als 10 Kinder; vier sind im Jahre 1929,«acht im Jahre
1930 und zwei im Jahre 1931 gegründet worden. Im laufenden Jahre
sist keine cIteugründungerfolgt.

i

Im Regierungsbezirk Marienwerder gibt es z. Z.
neun polnische Minderheitsschulen; eine zehnte Schule, die in H oh e n -

dorf—, die im Dezember 1929 mit 4 (vier) Kindern eröffnet worden
war, ist Ende März d.J.—wieder aufgelöst worden.

Schuslort Cröffnung Kinderzahl Ostern 1932

1. Altmark . . . . . Z.6.29 38

2. Waplitz . . . . .. Z.6.29 24
Z. Honigfelde , , , . 3.6.29 41

4. Pejtlin . . . ,. 17.8.29 35
5. Rikolaiken

,. . ». 18.Z.30 17

6. Pr.Damerau « . 10.5.30 9
-7. Kgl. Reudorf , , . 23.6.30 13

s. Reumark . . , . 26.8.30 9

9. Sadluken . . . . . 14.4.31 14

Die neun polnischen Minidserheitsschulen des genannten Regierungs-—
bezirks wurden Ostern 1932 also von 200 Kindern besucht. Auch hier«
hat- keine Schuile die in Polen gefordert-e Mindesstzahl von 40 Kindern
erreicht. Je vier Schulen wurden in den Jahren 1929 und 1930, eine
im Jahre 1931 eröffnet.
ön ganz Masuren hat es nur eine Polnisrhe Minderheitsschnle

gegeben, und-zwar in Piassutten, Kreis Ortelsburg. öhr Lehrer ist an

Kohlenoxydgasvergiftung, die Schule selbst an ihrer-Zwecklosigikeit ge-
stor-ben: Sie wurde von ein em Kinde besucht.

Allgemein bezeichnend für das polnische Minderheitsschuslwesen ist
es, dafz die Minderheit unfähig isst, die Lehrerstellen aus sich
heraus zu besetzen, sondern sich geeignete Kräfte aus Polen heranholen
muss. Von den 14 Polenlehrern in Crmland z. V. besitzt nur ein

einziger die preuszische St-aatsange:hörigkeit; die übrigen dreizehn sind
aus Polen importiert. Der Vorrat an Leuten, die durch Liberredungem
Drohungen und Lockungen dazu veranlaszt werden können, ihre Kinder
in politischeSchulen zu schicken, iistoffensichtlich im wesentlichen erschöpft.
Die Zahl der Kinderist in den meisten polnischen Schulen im Ab-"
nehmen begriffen. Die Zata Morgsana einer »Da-mischenMinder-heit«,
die die erregbare Phantasie der Polen-bundleute genarrt hat, zerflieszt
ins Wesenlose. Diese Leute haben uns mit ihrer Schulpolitik einen

Dienst erwiesen, für den wir ihnen dankbar sein wollen: Sie haben
sich selbst widerlegt; sie haben in dreieinhalbjähriger intensiver Arbeit

bewiesen, dafz das, was sie üsber das ,,Polentum« in Ostdeutschland
sich selbst ein- und der Welt vorgeredet haben, nichts anderes ist ,als
ein ganz gewöhnlicher Schwindel«.

Die ..inaktuelle««Me-m-elfrage.
Um Memel ist es seit dem Spruch des Hasager Gerichtes inDeutschss

rand ziemlich ruhig geworden.
tvaltakte, wie sie sich lim Frühjahr der ehemalige litauische Gosuverneur

Alerkys geleistet hatte, geschehen. Die deutsche Offentlichikeit scheint
aber nur dort zu reagieren, wo etwas Sensatisonelles geschieht." Weil
jetzt der Gouverneur Gglys unauffälliger zu Werke geht als der
derbere Merkgs, weil auch die Kownoer Regierung die Meinelange-
slegenheit vorsichtiger als früher und mehr hinter den Kulis»sen«be-
handelt, scheint sich in Deutschland die Meinung verbreitet zu haben,
dafz dort oben im Rordosten alles wieder in Ordnung gekommen sei,
seitdem nach den für das Memeldeutsschtum erfolgreichen Wahlen
vom 4. Mai das Direktorium Schreiber sein-es Amtes waltet. ön

;Wirklichkeit verfolgt der neue Kurs, den Kowno

eingeschlagen hat, das alte Ziel. Riur die Methode hat
sich geändert. Kowno ist dabei, in aller Stille voll-
endete Tatsachen zu schaffen; es ist dabei, -,,das
Haager Urteil auszuwerten«. ön welchem Sinne das ge-

ischieht, kann man sich denken, wenn man sich an dsie sestrede erinnert,
die der litauische Auszenminister Zaunius seinerzeit anläszlich des Be-
kanntwerdens des Haager Schiedss "uches hielt: Die Meinelautonomie

ssei ein Zwischenstadium, dazu bestkilimhdas völligeAufgehen des

Aisemellandes in den litauischen Staat zu erleichtern. So bezwecken
denn auch die neuen Mafznahmen der litauischen Regierung nichts
anderes als die systematische Umgebung und Unter-

höhlung des Memelstatntes, die Verwandlung des

deutschen Landes in eine litausische Provinz.
Gegenüber dem Ausland wird dabei vom »Ausgleich der memelländischen
Hund litauischen Interessen« und von der ,,Gleichordnung«des Memel-
landes und Alt-litauens gesprochen.- Es genügt, einig-e-der«sgeplanten-
oder schon in der Durchführung begriffenen Maßnahmen zusnennen,
um sich eine Vorstellung von der Tragödie des Memellandes, die sich
dort fast im Verborgenen abspielt, machen zu können: Da soll z. B.
die memelländische Abteilung des Obertribunals

nach Ko w no verlegt werden, d. h. das Memelland soll sein eigenes
höchstes Gericht, das ihm nach dem -Memelstatut zusteht, verlieren,
und dieses Gericht soll völlig in die Atmosphäre litauischer
Rechtsprechung geraten. Hand in Hand damit geht die Ab-

sicht, durch Errichtung von Lehrstühlen füsr meinellän-
disches cRecht an der litauischen Universität und die
Vessetzung dieser Lehrstühle mit Litauern (vorgesehen sind die jüdischen
Rechtsantvälte Robinson und Himmelstern) einen memelländischen
Juristennachwuchs in rein litauischem Sinn heranzuzüchten.«Sn gleicher
Linie liegt die geplante Einrichtng eines sogenannten

Es sind keine neuen offen e n Ge"-"
,,Rates für Memelangelegenheiten« bei der Kownoer
lRegierung; dieser ,,Rat« würde eine dem memelländisschenDirek-
torium vorgeschobene Instanz darstellen, zumal er ausdrücklich mit der
,,Auswertnng des Haager Urteils in der Mem.e-lfrage«betraut werd-en,
d.,h. berufen sei-n soll, nach diesem Haager Urteil Gesetze von rein
litauischer Prägung zu schmieden. Schlieszlich deutet»eine wachsende
Propaganda in der litauischen Presse darauf hin, dasz ein Genek
ralsturm gegen die noch im Memelgebiet wir-«-
kenden reich-sdeutschen Lehrer und Beamten be-

vorsteht. —- önasktueltl lisstalso die Memelfrage durchaus nicht — so
wenig wie jemals ein anderes Oistgrenzenproblem inaktuell werden kann-

He

Der ,,ölustr.Kurier Cosdz«(30. Oktober 1932) brachte eine Korre-

spondenz aus Kowno, in der behauptet wird, »die Deutsche Gesandt-
schaft in Kowno sei der Sitz zahilreicher poilenfeindlsicher Machenschaften.
So unterstützedsie Deutsche Gesandtschaft die ,,J i d d i s ch e S t i in in e«,
das in Kowno erscheinende polenfeindlirhe Jargonblatt. Das Organ
der deutsch-en Minderheit in Litiauen ,,Deutsche Rachrichteik"
werde von Beamten des deutschen Gesandten Moraht redigiert. .s.’-ie

Reduktion dieser Zeitung befinde sich in der Deutschen Gesaitdisn-«:s..
ön letzter Zeit hätten die deutsch-en Riationaslisten in Ostpreuszen Men- «

vorgeworfen, dan er die deutsche Minderheit in Litauen allsnksspst
vernachlässige. Diese Angriffe hätten Moraht in Verlin gescher
wo seine Vorgesetzten bis vor kurz-er Zeit mit ihm zufrieden genas-Ex-
wären. »Jetzt stehe fest, dasz Moraht seinen Kownoer Posten ver-lasse
Man solle sich aber nicht der Hoffnung hingeben, so schlief-i der-

Vserichterstatter dies ,,ZKC«, dasz der Wechsel auf dein Posten des

deutschen Gesandten in Kowno die Zusammenarbeit der deutschen
Vertretung mit den litauischen Patrioten in Polenfeindlicher Richtung
irgendwie beeinflussen würde.

Il·

Wachsende deutsche Mehrheit in Hultschin.
ön der Stadt Hultschin fanden die Wahlen zur Stadtvers

tretnng statt. Es kandidierten 9 tschechische und 5 deutsche Parteien
(im Jahr-e 1928 8 tschechische und Z deutsche Parteien). Die tsche-
chischen Parteien erhielten 1178 Stimmen und 16 Mandate

(im Jahre 1928: 1089 Stimmen und 13 Man-date). Die deutsch en

Parteien erhielten 1524 Stimmen und 20 Mandate (1384 und I7).
Znsgesamt wurden 2702 Stimmen gegen 2473 im Jahre 1928 ab-

gegeben.



538

Neues aus Polen.
Zaleski zuruckgetreten.

Der polnische Auszenminister August Zaleski hat am 2.Rovem-
ber sein Rücktrittsgesurh eingereicht. Das Gesuch wurde vom Staats-

präsidenten (d. h. in Wirklichkeit von Marsschall Pilsuds’ki) genehmigt.
An Zaleskis Stelle wurde der bisherige stellvertretende
Auszenminister Oberst Bekk zum Auszenminister er-

nannt. Von Rücktrittsaibsichten Zaileskis war schon öfters, schon
vor Jahren die Rede. Trotzdem kommt sein Rückzug aus der Leitung
der polnischen Auszenpolitik jetzt überm-sehend Zaleski war in den
Kabinetten des PiisudskisRegimes derjenige Minister, der am längsten
im Amte war. liber die tieferen Gründe seines Rücktritts läszt sich
schwer etwas bestimmtes sagen. Es ist bekannt, dafz er in Polen
wiederholt schweren Angriffen wegen seines Auftretens im Völker-—
bunde ausgesetzt war. Wenn er aber in Genf nicht immer die vorteil-

hafte Rolle gespielt hat, die man in Polen von einein VZarschauer
Auszenminister verlangte, so hat das woshslweniger an ihm, der sich«an
dem Genfer Parkett mit groszer Gewandtheit zu bewegen verstand,
sondern daran gelegen, dasz es nur allzu häufig schlechthin unmögtich
ist, eine Politik, wie sie Polen — namentlich seinen national-en Min-

derheiten gegenüber —

zu führen für richtig hält, zu vertreten. Es ist
wenig wahrscheinlich, dass es seine-m Nachfolger gelingen wird, im

Genfer Glashaus eine vorteilhaftere Rolle als Zaleski zu spielen, der

sowohl den Franzosen wie den Engländern viel von ihrer diplomati-
schen Geschicklichkeit abgelernt hat. Vielleicht deutet der Rücktritt

Zalesskis an, dasz sich Polen etwas aus der Genfer Atmosphäre zurück-
zuziehen gedenkt. Vielleicht ist es auch das polnische Verhältnis zu
Sowjetruszland, über das Zasleski gestürzt ist: Er ist ein Verfechter der

Paktpo-litik, die vonXPilsudski und seinem engeren Kreise immer mit

einigem Miszbehagen verfolgt worden ist. Vielleicht hat auch sene
Politik einer engen Anlehnung an Frankreich im Rahmen der von

Pilsudski verfolgten Politik nicht mehr geniigend Spielraum gefun-
den. Mit Oberst Berk ist ein Vertrauensmann Pilsudskis auf den

Auszeriministerposten gekommen, ein Mann, der gegenüber dem Völ-

kerbund, Frankreich und den Sowjets eine andere Linie als Zaleski.ver--
folgt. Inwieweit es ihm etwa möglich sein wird, diese Linie einzu-
halten, lasZt sich nicht voraussehen. Bedenklich für Deutschland ist,
dasz Oberst Beck einer jener Aktivisten ist, die mit grösserer Leichtigkeit
schwerwiegende Entschlüsse —- auch militärischer Ratur — zu fassen
pflegen als Zaleski.

,,Warschaue"r"Asiaten.«
Die Versetzung von 150 polnischeii Lehrern, die

ehemals preuszische Staatsangehörige waren, aber polnischen Stammes
sind, nach Ostpolen und ihre Ersetzung durch kongresz-polnische
Lehrer hat in den ehemals preuszischen Ceilgebieten einen Sturm der

Entriistung ausgelöst. Die Zeitungen veröffentliichten Zuschriiftem in
denen es heiszt, dasz die »W a r s ch a u e r As i at e n«, nachdem sie
das Deutschtum ausgerottet hätten tein interessantes Zugeständnisl)
nunmehr auch dem- Polentum der ehemals preuszischen
Gebiete zu Leibe gingen. Schon setzt seien 70 v. H. sämt-
licher vorhandenen Beamtenstellen mit Kongresz-
polen besetzt. Die Zeit sei nicht mehr fern-, in der
kein ehemals preuszischer Staatsangehöriger, und
wenn er noch so gut polnisch gesinnt sei, mehr eine

Beaintenstelle bekleiden könne.

In ganz Pommerellen gab es seit Jahren nur noch
zwei einheimisrhe Starosten (Landräte), den Starosten
Kowalski in Schweiz-,der ein gsebürtigerKaschube ist, und den Starosten
Ornaszin Zempelburg. Kowalski, der erst 48 Jahre alt ist, wurde jetzt
in»den Ruhestand versetzt. Sein Rachfolger ist ein K o n g r e szp o l e.

Die Erbitterung der einheimischen polnischen Bevölkerung über diese
Massnahme ist ungeheuer.

Das ,,Lager des grösseren Polen«.
»Das ,,Lager des gröszeren Polen«, die von Dsmowsskige-

grundete Jiigendbewegung der Rationasldesmokraten, die radikal-

deutschfeindlichund auch gegen die Warschauer Regierung eingestellt
ist, wurde durch eine Verfügung des Posener Wsosewsoden"jetztauch
in der Wosewodschaft Posen aufgelöst, da sie sich anti-

staatlichbetätige und die Ruhe und Sicherheit des polnischen Staates
gefahrde. Das Lager. das in Posen besonders stark organisiert ist
und nahezu 70 v.H. der politisch tätigen Jugend um-

faszt, ist vor kurzem in Pommerellen bereits aufgelöst worden.

Die monopolisierte Gottesmutter.

«

Das polnische Wunsch-katholische Episkopat hat angeordnet, dasz
in das Schulgebet, mit dem der Unterricht in allen Schulen be-

ginnt «

und endet, der Satz aufzunehmen ist: »M u t t e r G o tt e s ,

Kotnigin der Krone Polens, bete für unsl« Diese
Weisung i«st»imAugust dieses Jahres erfolgt und mittlerweiile in den

Schulen durchgeführt worden. Gegen diese Reuerung, die dein
politisch-religiösenAberglauben der Polen entspringt, bei der Mutter-

gottes besondersgut ansgeschrisebenzu sein, hat der griechisch-
lcatholische Metropolit Szeperki in Lemberg Stellung

Ynommem
im Organ des griechisch-katholischen Ordinariats ist ein

- erbot des Metropoliten erschienen, die ukrainischen Kinder in
den Schulendie neueingeführteGebetsformel her-sagen zu lassen. Und
im politischen Organ des Metropoliten heifzt es in einem Artikel, der

diesesj Verbot näher begründet,·u.a;ganz richtigå»Die Rötigung der
ukrainisrhen Kinder zu einem polnischen patriotischen Gebete berührt
aufs tiefste die ukrainischen religiösen und nationalen Gefühle.« Das-

selbe gilt auch für die deutsch-katholischen Schulkinder in

Polen. Die Formel ,,Königin der Krone .Polens« kann einen

Katholisken, der seine kirchlichen Anschauungen von solch krank-·
haften libersteigerungen freizuhalten versteht, nicht anders als eine

Herabwürdigung der Muttergottes empfinden.

Universitätsreform.
Die poliiische Regierung beabsichtigt, die Selbstverwaltung

der polnischen Universitäten einzuschränken. Die

freie Wahl von Universiitätsrektoren soll beseitigt werden. Künftig
soll das Unterrichtsministerium die Rektoren ernennen. Ferner soll
die Renberufung von Dozenten nicht mehr durch die Fakultäten, sondern
durch das Unterrichtsministerium erfolgen. Die Rektoren der polnischen
Universitäten haben bereits gegen diesen Plan Einspruch erhoben.
Denn diese Reform wäre das Ende der akademischen Lehrfreiheit.

Kurzberichte
Vor einigen Monaten wurde im Stadion von Myslowitz (O·st-O.-S.)

ein Angehöriger der deutschen Minderheit namens Winterstein
von dem polnischen Oberleutnant Kurharski nach einem kurzen
Wortwechssel, der durch das flegelhafte Benehmen einiger polnischer
Offiziere provozisert worden war, niedergeschso«ssen.Vor dem Krakauer

Kriegsgericht wurde Kucharski nunmehr freigesprochenl Das

Kriegsgericht verhandelte unter Ausschlusz der Offentlichkeit.
Unter Einsatz polizeilicher Gummiiknüppel,Wassertanks, Tränen-

gasbomben wurden am« 27. Oktober in den Straszen von Warschau
Kundgebungen der Studentenschaft gegen die Erhohung
der Studiengebühren und die Beschränkung der akademischen Selbst-
verwaltung auseiiniandergetrieben. Die Studenten, die zum groszen
Eeil auch durch die Auflösung des »Lagers des grösseren Polen« in

Possen erregt waren, versuchten, bis zum Unterrichtsministerium vor-

zudringen, was aber durch starke Polizeikräfte vereitelt wurde. Es

wurden zahlreiche Verhaftungen vorgenommen.

Der politische Kunsthistoriker Prof. Dr. D et l off in Posen hatte,
wie er im ,,Kurjer Psoznanski«unter der liberschrift »Schutz den Alter-
tümern« mitteilte, »entdeckt«,das- ein die hl. Anna darstellendes
Altarbild in der Posener Franziskanerkirche von

einem ,,vei«gesssenenpolnischen Künstler« namens Bielawski etwa aus

der Mitte des 18. Jahrhunderts stamme, also etwa 200 Jahre alt sei.
Das Bilid ist jedoch im Jahre l 930 lalsv vor zwei Jahrenl) von dem

Zeichenlehrer des Posener Deutschen Ggmnasiums, Bruno Bie-

lawski, auf neuer Leinwand und mit neuen Farben gemalt
worden. Prof. Detloff, dieser polnische ,,Kunstkenner«,weisz also ein

inodernes Gemäldie, aus dem sozusagen die Farbe noch nicht richtig
getrocknet ist, nicht von einem 200 Jahre alten Bild zsu unterscheiden.
Prof. Detloff weigerte sich, seinen Irrtum zuzsugeben und erhob nun

gegen Bielawski den Vorwurf, ein altes Bild nur restauriert und da-

bei seinen Ramen ohne den üblichen Zusatz »rest.«vorausgesetztzu

haben. Er erhob gegen den Deutschen, dessen Kunst ihn in eine solch
peinliche Verlegesnheit gebracht hatte, also den Vorwurf schwerster
Fälschsung. Da sich weder Prof. Detloff noch der ,,Kurjer Poznansk-i«
zu einer Richtigstelluiig in dieser Sache entschlieszen konnten, miiszte sich
Bieliawski nunmehr aufgerichtlirhem Wege Genugtuung verschaffen.

Im Januar 1930 wurde auf das AufständischensDenk-
mal inBogutschütz (Ost-O.-S.) ein Bomben-anschlag verübt.
Die polnische Presse behauptete, dasz die Täter unter der deutschen
Bevölkerung zu suchen seien. Die ,,Katto-witzer Ztg.«, die sich dem
entgegensetzte, wurde beschlagnahnit, und der damals verantwortliche
Redakteur zu 500 Zloty Geldstrafe und einer Busze an den Auf-
stä.ndiischen-Verb-andiin Höhe von 000 Zloty verurtesilt Jetzt, nach
fast drei Jahren, ist es gelungen, d tatsächiichenTäter sestzunehmen,
einen aus Kongreszstlen zugewanderten Polen.

Wie dise ,,Gazeta Warszawska« meldete, wurde in Dirschau
ein Komintern-Agent verhaftet, der einen gefälschten
Ausweis auf den Ramen eines polnischen Staatsangehörigen Hersch
F a s n g old bei sich führte· Etine Untersuchung förderte kommunisstische
isrhriftstücke und nasmhafte Geldbeträge zutage. Der ,,Kurser Pozs
nanski« vermutet, dasz es sich um einen Verbindungsmann zwischen
der Komintern und kommunistischen Zentralorganisationenin Polen
handelt. Der Verhaftete sei im Begriff gewesen, Polen in Richtung
Danzig zu verlassen.

Der Leiter der von der polnisschenRegierung ausgehaltenenReue-

gatenorgani—s-ation,des sogenannten ,,Kultur- und MirtschaftsbundesF
der ehemalige Polizeibeamte Jan Danielewski, ist gestorben.

Der Zuckerverbrauch in Polen beträgt amtlichen An-
gaben zufolge 9 kg jährlich auf den Kopf der Bevol-

kerung Der «,,R-a.przod«erinnert daran, dass im Kriege 1 lig
Zucker monatlich auf den Kopf der Bevölkerung entfiel und man sich
damals über diese geringe Menge entrüstet habe, die nicht ausreichte.
Die Kinder von Arbeitern und Bau-ern bekommen Zucker überhaupt
nicht zu sehen. Die Besitzer der Zuckerfabriken aber beziehen Di-
videnden von 20 o. H.; und im vergangenen Jahre wurden 200 000 Eo-
Zucker ins Ausland ausgeführt.
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Wie Ehriftburg 1772 wieder deutsch wurde.
Friedrich der Große hatte ein Befitzergreifungspatent

i- Berlrn 1772, September 13 datiert —,erlasfen, welches auch die

Huldigung am 27. September in M arienb urg befahl. Schon
am 14. September erschien eine preußische Kommission in Ehrift-
b u rg und übergab dem verssammselten Nat und Gericht auf dem Rat-
hause dieses Patent. Sie ließ den preußischen Adler an den beiden
Stadttoren anschlagen, ferner das Patent an der evangelischen und
katholischen Kirch-e, am Rathause, am Marienburger und cZiiesenburger

For,
an den drei ftädtischen Krügen Und am Reformatenkloster aus-

angen.

Am 17. April geschah dasselbe auf dem Schlosse vor dem Grob-
regenten Alexander v. Wybicski; der preußischeAdler wurde im Grob-
hofe angeschlagen und das Grodarchiv mit Beschlag belegt. Das
Grodgericht war zustäiidig für die Zivisl- und Kriminalangelegenheiten
der Adligen und galt für den Umfang der ganzen Wojewodschaft
Marienburg. Es sollte in der Negel in jedem Monat einmal unter
dem Borsitz des Woiwoden tagen, doch war in den letzten 17 Jahren
vor der libergabe keine ordentliche Gerichtssitzung in Ehriftburg ge-
halten worden. —- Am gleichen Tage noch begab sich die Kommission
nach Neuhof (-heuteNeuburg) und verfuhr dort in Gegenwart des

Adminisftratorsvon Lewinski in gleicher Weise. — Alle diese Be-
horden erhielten den Befehl, das Patent ihren Einfassen bekanntzu-
geben und sich aller weiteren Art der Gerichtsbarkeit zu enthalten.

Ain festgesetzten Tage fand in Marienburg die Huldigung statt,
und zwar von den königlichen Kommissaren Generalleutnant von

Stutterheim und Etatsminister von Nohde. Friedrich der

Große selbst war dazu nicht erschienen. Aus Ehriftburg waren zur

Huldigung erschienen die beiden Bürgermeister Nathanael Knie und

Michael Zrowerk sowie der Stadtschreiber Gottfried «Thiel.
Auch waren durch namentlich in der Huldigungsliste nicht bezeichnete
Personen vertreten das stanziskanerkloster und die Geistlichskeit des
Dekanats Ehriftburg, während unter den ,,geistlichen evangelischen
fPerssvnen«der Pfarrer Möller aus Ehriftburg genannt ist.

Wie sah es nun bei der preußischen Besitzergrei-
sung in Ehriftburg aus? Die einst so blühend-e Stadt, die

zur Ordenszeit einen ausgedehnten Handel betrieb und als Metropole
von Pomesanien gait, war unter der Herrschaft des weißen Adlers

allmählich in Verfall gekommen, wozu außer den Zeitverhä-lt-
nissen die polnische Mißwirtschaft und mehrere große
Stadtbrände beitragen. Beim letzten großen Brande im Jahre
1730 waren mehr als 250 Häuser ein cRaub der Flam-
nien geworden· Arge Mißstände hatten sich seit Beginn des
lö. Jahrhunderts in der Ehriftburger Stadtverwaltung eingenistet, so
daß die polnische Regierung 1717 und 1768 einfchreiten mußte und

Konimifsionen entsandte, die nach dem Rechten sehen sollten. Es

hatten fich unwiirdige Elemente in die Stadtverwaltung eingeschlichen,
die nach Gutdünken schalteten und walteten und sich einem zügellosen
Leben hingaben.

Die Preußische Kommission fand d i e Stadt in ein e m elen -

den Zustand. Nicht weniger als 26 Bauftellen lagen
wüst. Eine große Spritze war nicht vorhanden. Die Schulden-
last der Stadt war groß, 1000 Taler waren auf die Kämmereiguter

hypothekariskh eingetragen Die Stadtkasse wies einen Bestand von

26 fl. 25 gr. auf. —- Bei der übernahme zählte Ehriftburg
n u r 12 8 Z E i n w oh n e r. (l) Trotz langer Polenherrschaft hatte
sich Ehriftburg feinen ursprünglichen, r e i n d e u t s ch e n h a r a k -

ter bewahrt, das bezeugen feine Bürgerlisten, die zu neun

Zehnteln deutsche Namen aufweisen.

BJelchen Tiefste-nd Ehriftburg auf wirtschaftlichem
Gebiet erreicht hatte, geht deutlich aus den amtlichen Berichten her-
vor, die der König bald nach der Besitzergreifung von den nen-
erworbenen Städten einforderte. Auf die stagec «Worin besteht fdie
Hauptnahrung der Bürger in der Stadt?«berichtete die Stadt Ehrift-
bürg: »Auf die-se Frage muß mit einer Erklärung geantwortet werden.

Bis etwa 1718 waren keine Handwerkerund Handelsleute in der

Starostei und den adligen Gütern, weshalb sich die städtischeHand-
werker und Krämer von ihrem Metier gut nährten. Nachdem aber
die sämtlichen Dörfer mit allen Arten der Handwerker, sogar mit
Bäcker und Judenschlächter angefiillt sind, auch die Mennonisten in

den Dörfern mit Gewiirz und anderen Sachen handeln, ist die Nah-
rung gänzlichverschwunden. Ebenso ist es mit den stadtischen Bier-
brauern und Branntweinbrennern beivandt." Bis zu dem obigen
Jahre haben sämtliche ftarofteilichen Krüge vermogen den expressen

Neichsgesetzen aus der Stadt das Bier nehmen müssen;nach-here aber,
da der Woiwod und Ehriftburg-ische Staroft hiesige Starostei ver-

arrendieret (verparhtet) und von dem Arrendatore, der die Krüge
felbsten mit«Bier verleget, mehr Reveurs gemachet, die suskzediserende
Starostenbis anherv auch also getan und Bier brauen lassen, zugleich
die oorstadtische Einsassen, welche vordem mit einem gewissen Quanto
der Stadt zu denen oneribus zu Hilfe gekommen, auch sogar den

vorstadtischenKrug selbsten zu dem starosteilichen Amte gezogen, daß
die Burger ihr Bier selbsten verkonsumieren, ist gar keine Nahrung
und zureichende Subfistenz vorhanden«

Auch den Thristburger Ackerbürgern ging es kümmerlich;in dem
genannten Bericht heißt es darüber: »Welcher Bürger 2 ganze

Erben befitzet,»kanneinigermaßen gute Pferde haben, deren aber sehr
wenige sind, die können bei guter Sparsamkeit ihr Auskommen ge-
winnen, auch in guten Jahren bei 10 Scheffel verkaufen. Diejenigen
aber, die IX- bis Erbe, deren die meisten sind und entweder wegen
Mangel des Zutters schlechte Pferde haben oder gar keine halten
können, sondern mit fremden Leuten aus die Hälfte säen, folglich ihren
Saatacker nicht wovon zu düngen haben, bauen wenig und langet
solches noch lange nicht zu ihrer Subfistenz dahero sie auch kein Gesinde
halten können« ·

Bald nach der Besitzergreifung regte sich in Westpreußen gewaltig
neues Leben. Es wurde alles »auf preußischenFuß« gesetzt und die
Einrichtung der erforderlichen neuen Behörden in die Wege geleitet.
Der reiche staatliche Starosteibesitz sowie die Güter der hohen
katholischen Geistlichkeit, der Stifte und Klöster wurden unter Eint-

schädigungihrer önhaber eingezogen. Aus ihnen wurden Ämter ge-
bildet, die bald in Generalpacht ausgetan wurden. Die Genera«lpächter,
schlecht-hin ,,Königliche Beamte« genannt, erhielten das Verwaltungs-
und Polizei-niesen in den Amtsdörfern übertragen. So wurde 1773

auch ein Domänenamt Ehriftburg mit dem Sitz in Neuhsos gebildet,
das 17 Dörfer, Borwerke und Mühlen umfaßte und eine etatsmäßige
Einnahme von 7091 Talern hatte. — Als Steuer wurde für die Städte
die Akzife eingeführt, die darin bestand, daß man geringe Abg-oben
auf viele Waren legte. Erhoben wurde sie hauptsächlich an den
Stadttoreu. Auch in Ehriftburg erfüllten dieselben, nämlich das

Marienburger und Niesenburger Tor, einst in kriegerischer Zeit
Berteidigungsiverke, nun den friedlichen Dienst als A-kziseverfchliisse.

Auch für den wirtschaftlichen Aufbau des Landes wurde bald

Durchgreifensdes getan. Um den Mangel an bäuerlicher Bevölkerung
und an Handwerkern zu beheben, war der König darauf bedacht,
Anfiedler in das neuerworbene Land zu ziehen. ön Ehriftburg wurden

auf Kosten des Königs in den Jahren 1775 bis 1784 acht Familien
angesiede"lt: Eisenhändler Winkler aus Thorn, Drechsler sischer aus

Liineburg, Tuchmacher Stuhrmann aus Polen, Juchtenfabrikant Horst
aus Polen, Schuhmacher Beeck aus Mecklensburg sowie drei Maurers

meister: Schmidt aus Westfaslem Mävius aus Sachsen und Machert
aus· Mecklenburg Zur Errichtung einer Juchtenfabrik und einer

Lohmiihle bestimmte der König 5000 bzw. 1567 Taler. Im Jahre
1792 wurde eine Eskadron des Dragoner-R-egiments v. Borstel nach
Ehriftburg verlegt und ein«Wachthaus, eine Montierungskammer so-
wie auch ein Wohnhaus fiir den Major v. Hainski auf Staatskosten
erbaut.

’

Die Bevölkerung Weftpreußens, Proteftanten wie auchKatholikem
begrüßte die neue Herrschaft mit großer Freude. ön seiner Geschichte
der evangelischen Kirchengemeinde zu Ehriftburg schreibt Pfarrer
Hafsenstein: Zür die Evangelisfchen brach nun eine neue Zeit an, isn der

sie nicht mehr das Opfer habgieriger polnischer Beamten sein sollten.
Die Ehriftburger evangelische Gemeinde durfte nun in Frieden ihres
Glaubens leben und sich ohne Sorge in ihrem Gotteshause versammeln.
Als ihr Kirchlein im Jahre 1789 zusammenstürzte,brauchte die Ge-

meinde nicht, wie nach dein großen Brande im Jahre »1730,vom

katholischen Bischof die Erlaubnis zum Wiederaufbaumit schweren
Opfern zu erka·u.fen,nun hatte sie sogar eine Obrigkeit, die auch ein

Herz besaß für die kirchliche Not ihrer evangelischenilntertanenz .

Nun durfte man eine wirkliche Kirche aus Stein, nicht nur ein holzernes
Bethaus bauen, eine Kirche mit Turm, Glocke und Orgel. 1792 wurde

die neue Kirche eingeweiht, zu deren Bau-kosten von rund 10000 Talern

die Gemeinde eine Staatsbeihilfe von 4000 Talern erhaltenhattesz
Dank all dieser Fürsorge des preußischenKönigs bliihte Ehrift-

burg allmählich wieder aus. Drei Jahrzehnte nach der Besitzergreifung
hatte sich die Einwohnerzahl nahezu verdoppelt, denn ini»Ja-hreists-I
wurden in Ehriftburg 2404 Einwohner und 233 Wohngebasude gezahlt«

(Weichfel-Zeitung.)
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Danzig und der deutscheWesten.
Von Ludwig Väte.

Keine Stadt des Ostens hat dem Welten solch starke und bis in

die Gegenwart fortdauernde Anregung gegeben wie Danzig, woher
es denn auch kommt, dass die ,,Freie Stadt« ein lebendiger Begriff
ist, wozu ihr augenblickliches Los nicht wenig beiträgt. Sie liegt in

der ehemals so verachteten niederdeutfchen Ebene, weslche die alten

Reifewerke behaglicher Bürgersleute, »ko-uri-öfer Kavaliere« oder
sentimentalifcher Berufsfchriftfteller oftmals ,,geistlos« nennen. Sie
sagen damit auf ihre Art frhon das Rechte, daidiefe Landschaftmit
ihrer wegelvfen Unendlichkeit, ihrer strömen-denLichtfulsle,«ihrer ,,hori-
zontalen Erhabenheit«, von der Goethe sprach, sich unmittelbarer als

jede andere an das Herz, das Gefühl wendet. Ein D-a-nziger, der

seltsam-geniale Georg Forster aus Rassenhuben, hat das als

erster in seinen »Ansichten vom Riederrhein« (1790) betont, lange
bevor Easpar David Friedrich Rsunge und der Hamburger Valentin
Ruths die Ebene malerisch zu erfassen suchten. Ihren Einflufz meinen

wir noch heute bei den Danzigern Johann Earl Schultz,
M. E. Gregsorovius, dem SchirmersSch-üler""Albert Jucha-
now-itz, ja auch bei Hellingrath und dem aus Berlin her-
iibergekonimenen Pfuhle zu spüren, wir ahnen die Gewalt der

Waagerechten (d-as gerade Gegenteil zu dem Kölner Dom und der

mittelalterlichen Sen-krerhten in der Kunst, auch noch in Merians in

die Höhe getriebenen niederdeutfchen Stadtuinrahm-ungen) und den
eigentümlichenLichtreiz in dem 1402 begonnenen Wunderiverk von
St. Marien, an deni ein Geschlecht noch ganz erdsnaher Bürger ein

volles Jahrhundert baute.

Auch den in Weimar leben-den Danziger Graphiker Professor
Felix Meseck bewegt dieses Problem und hat ihn, wie er mir
einmal schreibt, »eine unftillbare Sehnsucht nach dem Westen, die viel-

leicht auszulegen wäre als Sehnsucht nach dem Mutterlande der Gron-
väter oder auch nach dein geistigen Kulturzentrum« fortgetrieben, so
lehnt er sich doch nach der Heimatstadt, ,,um teilzunehmen an den

allgemeinen Sorgen und Röten«. Der Ostdeutsche leidet stark unter
seiner Polarität, er bleibt, wie Werner Mahrholz es einmal prägte,
,,uneclöftserMensch« mit allen Spannungen vielfachter Mischung

Danzig selbst verdankt als rechte »freie Stadt« alles Wesentliche
sich selbst. Erhesblich sind die niederdeutfchen Einwanderungen, währen-d
Süiddeutfkhlandfast ganz fehlt; Roch heute find zahllose Namen aus

Osnabriick, Münster, Lübeck, Hamburg festzustellen« Zeuge mittel-
alterlicher Bürgerkraft ist jener bedeutende Astronom·Johann
Hevelius, von dem sei-ne Freunde rühmten: »Den Wissenschaften
lag er ob, als ob er nichts weiter zu tun hätte, und den städtischen
Ämtern und feinen Freunden widmete er sich fo, als wenn er von

Wissenschaften gar nichts verftünde.«

Die Kultur der alten Kaufmanns-zentra«leist vorwiegend praktisch-
gelehrt bestimmt. So· in der Gottschedin, Luise Adelgunde
Viktoria Kuslmsu-s,die Maria Therefia »die gelehrtesfte Frau Deutsch-
lands« nannte, so in Fahrenheit, dem Erfinder der deutschen
Thermometerskala und des Aräometers, so in dem edlen Johann es

Falk, der sich in Weimar der verwahrlosten Kinder »annahinund
den noch fröhlich gedeihenden Lutherhosf gründete Ruhrend bleibt

die iverktätsige Liebe zur Vaterstadt, wie bei Heveslius, dein Arzt

Heinrich Abegg u. a. Freie« und Reichsftädte find feit jeher
nicht nur Stätten erlesenfter geistiger Bedeutung, sondern ausnahmslos
auch Orte von sozialer Praxis, und wenn Mozart 1790 nngehalten
asus Frankfurt schreibt: »Es ist allers Prahlerei, was man von den

Reichsstädten niacht«, so traf er eine langsam vergreistesniiide ge-
wordene Stadt an, ein Schicksal, den: auch Danzig nicht entging.

Wesentliches schenkte es der Bühne in D o.rothea» A cker-
maiin und ihrem Stiefbruider Friedrich Ludwig Srhröder,
der Shakefpeare auf den Brettern heimisch machte, und sein Kollege
Johann Christian Brandes hebt in feiner Lebensgeschichte
die ungewöhnliche Cheaterfreude Danzigs hervor, gelang es feinem
Prinzipal, den jüngeren Schuch, doch, in 15 Wochen hier 9000 Chl.
einzunehmen. Es ist die reiche Danziger Zeit Daniel Ehodox
ivieckis, der in feiner Idgllenfreude, feinem Fleifz und feiner Zu-
verläfsigkeit ein Bruder desWandsbecker Boten oder von Johann
Heinrich Vofz sein könnte,· wie er«vorzu-gswei:fenord- und nordwestii
deutsche Meister illustrierte. Seinekünstlerifche Linie geht mehr iivch
als in Richter und Menzel in dem Hamburger Speckter weiter-,
während fein Werk ganz unbeeinflufzt von heimischen Künstlern, wie
Daniel Schultz, Andreas Stech uinds dein von Königsberg
zugewanderten Anton Möller bleibt, dessen »JüngstesGericht«
isin Artiishosf eindringlich vor der lippigkeit einer großen, weltbedeui
tenden Hiandelsstasdt warnt.

"

Johanna, Adele und Arthur Schopenhauer ver-.

banden Danzig mit der Weimarer Klassik, Republikaner in klein-

staatlicher Monarchie. Des Philosophen Bedeutung für das Land
der ,·,Kogge«,die Ende September in«Danzig ihre diesjährige Cagung
abhält, spiegelt sich vor allem in Christian Dietrich Grabbez
deffen ,,thh«land« ganze-Stücke aus der »Welt als Wille und Vor-
stelliing« in Verse überträgt, bei Wilhelm Raube, der sich erft
nach dein »Sch-ü-dd"errum-p«von ihni zu lösen beginnt, bei Wilhelm
Busch, der ganz in seinem hervifchen Peffimismus ruht. Lang-«-
behns, des »Rembrandtdeutfchen«, Burhtitel geht auf Rietzfches
Abhandlung ,,Schopenhauer als Erzieher« zurück.

Eichendorff half das Symbol des Ostens für den Westen,
die Marienburg retten, an deren Pracht fich der Geist des früh
vollendete-n «Ba-un1ei.ftersGilly entzündete, Robert Rei—nirk-,
Johannes Trojan, Max Halbe wurden im Westen zuerst
bekannt. Richard Dehmel besuchte das Stä-dt.i-sscheGynina.fiums,
Ehevdor M. Landmann bekennt, dass er »die strenge und herbe
Farbenweslt seiner besonders in Westdeutschland sehr angesehenen
Glas-— und Wandmalerei fein-er Vaterstadt ver-danke, und als ich
ihn nach der Fertigstellung feines sgrofzen Altarwerkes für Bremerje
haven darauf aufmerksam mache, dafz in seiner ,,Versfuchung«««
Memlings ",,JüngstesGericht« in St. Marien leise mitkläng-e,meint
er: ,,Unb«ewufztvielleicht. Aber msan kommt von Danzig niemals losl«

Gibt es ein schöneres Bekenntnis? Die meisten, die Danzig Ehrse
machten, wurden im Westen-grob, keiner vergaff, was ihni die Heimat
schenkte. Ausgenommen wohl nur Arthur Schvpesnhasuer. Aber der
war-auf weiten Reisen gron geworden und in Welten hineingewachsfem
wo die Beziehungen aufhören, die wir nötig haben, um zu leben«

Heute gewifz mehr denn jet dp.

Schlesiens ältestePapiermiihte.
In Reinerz, dein bekannten Badeort inmitten der Grafschaft

Glatz, steht Schlefiens älteste Mühle, deren Bauten noch ziemlich un-

verändert erhalten bslieben. Sie ist jetzt in Gefahr, abgebrochen zu

werden, wenn sich nicht die Stadt oder ein Fachverband alsKäufer
findet, der den Bau in seiner hiftvrifchen Form erhält. Der Gedanke
ist aufgetaiicht, hier in diesen altehrwürdigen Mauern ein Museum
des Grafschafter Hausgewerbes zu schaffen. Daimitdise

Erinnerungsftürke an die einft blühende Indsuftrie der Holzfchnitzer,
Weber, Papiermacher usw. zu erhalte-n. Der Plan fcheiterte bis heute
am Mangel an Geldmitteln.

i

Es ist aber nötig, dafz alle Freunde des

Handwerks nnd der Heinisatkunst ihre Aufmerksamkeit diesem Objekt
schenken, damit« ein Weg der Erhaltung gefunden werde. Eines der

schönsten und eigenartigften Vandenkmale vergangener Zeit ift in

Gefährt

Diie deutschen Rückwanderer, die im 12. Jahrhundert die Graf-
schaft befiedeslten, brachten die Kunst des Mühlenbaues aus ihrer
mitteldeutsrhen Heimat mit-. Bereits am Anfang des 13. Jahrhunderts
werden einige Wassermühlen urkundlich erwähnt, darunter auch die

Rei.nerzer. Im,14. Jahrhundert mag die Fabrikation des Papiesres
eingeführt worden sein, vielleicht ift auch unser Bau die erste der

fchlefischen Papiermühleii. Im nächsten Jahrhundert waren ihre Er-

zeugiiisse bereits weit berühmt. Sie allein durfte die Papierefür
Staatsurkunden herstellen. Als »Papiermühle des Heiligen Römifchen
Reiches Deutscher Ration«' ist sie in allen Ehroniken verankert. Der

eigenartigen chemischen Zusammensetzung des Reinerzer Wassers
schreibt man die Fähigkeit zu, das Papier vorm Milbenfrafz zu schützen.
Auch heute noch find jene Urkunden auf Reinerzer Papier recht gut

erhalten. Die Saininler schätzenvor allem die eigenartigen und künst-
lerisch wertvollen Wasser-ze-ichen.Kaiser Rudolf IIL ehrte-die Ver-
dienste der Müllerfamilie Kretfchmer dadurch, dasj·er sie in den erb-
lichen Ade-lftand erhob. Länge-r als 200 Jahre blieb diie Mühle in
dieser Hand. Dann ging sie isn die Hände der Familie Wiehr über-,
die auch heute noch in der Mühle wohnt und das Handwerkder Väter

betreibt. Friedrich der Grvfse hat nach der' Eroberungs Schlefienss
die Mühle mehrfach besucht und den Besitzer zum ,,Hofpapiermacher«
ernannt.

·

·

Die Reinerzer Mühle isst aber nicht nur ein sehr alter-, sondern
auch ein sehr schöner Bau. Ihre Sockelmauern dürften noch aus der

Zeit- der --Gründung·ftan1men, dagegen find die oberen Geschosse,
besonders die hübsch geformten Giebel echte Kinder der Renaisfancek
kiinft. Reizvoll ift das kleine akhteckige Viorhaus, das als zierlichejr
Pavsillon einen Brückenkopf bildet. Eine fchindelgedeckte Kuppel
fchliefzt das Bauwerk ab. Malerifch thront ein mächtiges Dach über
dein Bauwerk, breit· vorgeslagerte Gefimfe geben dem Umrisz eine

wuchtige, bestimmte Linie. Die Giebel find verbrettert und zeigen
zierlich profitierte Voluten und kräftige Ge«fimse. Die Dachgaupen
weisen aiif die-Bedeutung des Bodens als Crockenplatz hin. An

kunftreichaiisgeführtem Schmuck ist nicht gespart, reizvvlle Ornamente

zieren die Fenster, und auch im Innern itst die befrhauliche Kunst verp-

gangener Jahrhunderter finden. Die wertvollen Sammlungen der
Inhaber ergänzen das technische Baiudenkmal mit den Zeugen der
Wohnkiiltiir ausden letzten drei Jahrhunderten. Deutsche und

fchle-f»isscheArt spricht aus diesem Bau, das ehrsanie Müllerhandwerk
besitzt hier einen Kronzeugen feiner fchöpferifchen Kraft.
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Die Trockenlegung des Frischen Hafo
In letzter Zeit ist häufig über die Trockenlegung des-«FrischenHaffs

nicht nur iu ostpreuszischem sondern auch in Berliner Blättern ge-
schrieben worden- Auch die Reichsregierung hsat zu dieser Frage
bereits Stellung genommen, und zwar in dem Sinne, dafz eine Trocken-
legung des gesamten Haffs nicht in Betracht kommen könne, dafz
aber Untersuchungen iiber Trockenlegungsarbeiten für bestimmte Hoff-—
teile stattfinden sollen. Am eingehendsten hat sich wiederholt die

,,Elbinger Zeitung« mit dieser Frage befaszt. Wir geben im folgenden
einige ihrer Ausführungen wieder:

Das Frische Haff hat heute eine Fläche von 860 cjkm oder
86 000 lia, währen-ddie genutzte Fläche der ganzen Provinz Ostpresufzeu
nicht ganz 4 Mill. hn ausmacht. Bor etwa500 Jahre-n war

das Haff noch weit über 1000 qkm gross. Damals reichte das Frische
Haff bis vor die Tore von Danzig Als der Ritterorden ins
Land kam, gehörte das ganze Gebiet des heutigen Weichseldeltas zum
Frische-nHaff. Zu jener Zeit war dort noch eine offene Wasserfläche vor-

handen, aus der nur esinzelneönselnund gröszere Flächen von Sumpf-
-boden mit Wasserpflanzenhiervorragten. Schon im 13.Jahrhundert begann
der Ritterorden mit den Trockenslegungsarbeiten in diesem westlichen
Haffteil; einzelne Stücke davon, die am meisten durch die Sandmiassen,
die cWesichselund cRogat mit sich führten, verlansdet waren, nahm er

in Arbeit. Durch Deichgenossensschaften, die von den Siesdlern jener
Gegend gebildet wurden, hat man dann ein Stück nach dem andern
dem Haffboden entrissen, das Ufer des Haffs ging allmählich nach
Osten zurück,bis es ldlie heutige Stelle erreichte. Auf diese W eise
ist das Land allmählich von Welten nach Osten um

50 bis 60 km vorgedrungen. Dieses Bordringen ist immer
nur mit Hilfemenschlicher Tätigkeit möglich gewesen, weil sonstan
Stelle des heutigen Kulturbodens «eine Sumpfs-läche, ein Hochmoor
verblieb-en wäre. Die Trockenlegung erfolgte in der Weise, dasz man

einzelne Gebiete mit einem Deich umschloss, der, diese Gebiete vor der

jährlichen liberschwemmuing schützt. Durch kleine Entwässerungs-
gräben wir-d dsas Land dann ein wenig ausgetrocknet, und asusden

Gräben, die an einzelnen Stellen zusammenfliefzemdas Wasser durch

Schjöphfwerkeherausge·hoben,wodurch langsam nutzbarer Kulturboden
ent te t.

"

.

Solange die Weichsel mit mehreren Mündungsarmen den Weg
nicht nur nach Dasuzig zur See, sondern asurh durch die Abg-at und

durch die Elbiuger Weichsel zum Haff fand, ist das Bor-

dringen des Landes nach Osten sehr schnell erfolgt. Man hat für
längere Zeiträume berechnet, dass das Land an der Hoff-
kiiste jährlich etwa 30 bis 50 ha vorgeschritten ist.
Die Rogatanlandungecn sind nach zuverlässigen Bermessungen von

1714 bis 1838 um reichlich 4 km ins Haff vorgedrungen. Natürlich
entstand nicht jährlich so viel Kulturland, son·dern««spimmererst nach
einer gewissen Anzahl von Jahr-en lohnte es sich, das neue Land fest-
zulegen. Dieses Vordringen des Landes dauert auch heute noch «an,
wenn es auch bedeutend geringeren Umfang hat. Seitdem nämlich
die Weichsel reguliert und Elbingser Weichsel und Rogat angeschlossen
sind, können die Schwemmsändeusw der Weichsel sich nicht mehr an

»derHaffkiiste niederschlagen, das Berlanden geschieht also nur durch
langsames Zuwachsen ganz kleiner Sandmassen und durch die

cZisiederschlägeder- Jahr für Jahr entstehen-den und verfallenden
Begetation. Die Landbildung des Weichseldeltas ist
demnach jetzt zu einem gewiss-en Stillstand ge-
ko mmen. Trotzdem kann ein genauer Beobachter auch jetzt merken,
wie sich der Pflsanzenwuchs i-m-we-stl—ichstenTeil des Haffs von Jahr
zu Jahr dichter gestaltet, dsie Berlaiudung also im Schneckentempo immer
noch fort-schreitet.

· " «

Die jüngsten Trockenlegungsarbeiten sind wähkpnd
des Krieges ausgeführt worden, zum Teil werden sie jetzt vom Frei-
staat Danzig vorgenommen Bon deutsch-er Seite war die letzte
Arbeit-dieser Art die Trockenlegung des sogenannten

estwinkels zwischender Rogatmiindung und dem
E l bin gf l usz. Die Rogah von der das westliche Ufer zum Freistaat

Danzig und das östliche zum Reiche gehört, ist erst im Jahre 1916

abgeschlossen worden, hatte also bis dahin eine besonders starke Land-

bildung vor ihrer Mündung. Die westlichen Teile dieser Landbildung
sind nun von Dsanzig und die östlichenTeile von Deutschland trocken-
gslegt worden. Diese letzte grosze Trockenlegung um-

fasztesinsgesamt 400011a. Der gröfzte Teil davon ist heute
bereits urbar-es Land, an einem Teil wird von seiten des Freistaats
Danzig kräftig gearbeitet.

-

-

— «·

·

Zu ähnlicher Weis-e sind jetzt offenbar Trockenlegungsarbeiten
grundsätzlich vorgesehen, wobei es sich um sehr ansehnliche Flächen
handeln kann. Zunächst wird man dabei,«nachdem jetzt der gröfzte Teil
der cZzosgatanschwemmungentrockengelegt ist, an den Ostwinkel
des Elbingflusses, der sich zwischen dessen Mündung und der

Haffkiiste bis Tadiuen hinzieht, zu denken haben. Dieser Ostwinkel
des Elbingflsussesist ebenfalls zum Teil schonverlsandet; er ist durchweg
so stark zugewachsen, dan nur noch wenige schwache Fahrrinnen für
die Schiffahrt hindurchführen und der Nutzen für die Fischerei gering
ist. Weiter kommen für die Landgewinnung und Trockenlegung andere
Teile der östlichen Haffküste in Frage, z.B. Verlandungen an der

Mündung des Bahnau-Flusses, Berlandungeu vor der

P a s s a r g e - M ü n d u n g usw. Zu einer Trockenlegung reif- wird
in absehbarer Zeit wohl auch ein Haffwisnkel bei Königs-

berg werden, nämlich der Spickiug genannte Haffteilbsüdlich der
Pregelmündung, wo sich neuerdings der Eissegelsporr entwickelt hat.
Auch dort ist vorläufig zum Teil schon Wsiesenland, das jährlich über-
schwemmt wird, vorhanden, zum Teil handelt es sich um eine ganz
zugewachsene Wasserfläche. Weitere Trockenlegungen sind möglich
am Nord ufer des Haffs, unmittelbar vor der Pregelmündung,
dann an der Fischhausener Wieck usw. An der Frische-n
cZiehrung sind einzelne Strecken schon stark versumpft, und an anderen
Stellen sind Anslandungen von Baggergrund zwischen Kahlberg,
Böglers und Rarmeln vorgenommen worden«

An anderer Stelle der »Elbinger Zeitung« schrieb Prof. Dr.
Rethfeldt über den wirtschaftlichen Rutzen und die landschaft-
lichen Eigenarten des Frisch-en Hiaffs:
»Das Frische Haff ist vor der Entstehung der cRiehrung stets ein

Teil der Ostsee gewesen. Nach erfolgter Abschnürung durch
die cRehrungwurde das Haff immer flacher. weil die Weichsel-—Rogat,
dxe Flusse der Elbingesr Höhe und des Oberlandes ihre Sinkstoffe
hier abluden und noch heute absetzen. Diese Sinkstoffe bestehen nicht
nur aus Schlick, sondern auch aus Sand. Und es sind auf dem

Boden des Haffs erst noch zahlreiche Bohrungen auszuführen,
um seine Beschaffenheit festzustellen Klim atisch wird das trocken-
geslegte Haff sehr benachteiligt sein. Denn das tiefe, flache Gebiet
wird schutzlos den rauhen Nord- und Ostwinden ausgesetzt sein und
daher die spätesten Frühlingsfröste sowie die zeitigsten Herbstfröste
Ostpreuszens aufweisen. Im Sommer dagegen wird glühende Sonne-n-
hitze das schattenlose Land ausdörren, wie es auch bei andern kul-
tivierten Su-mpfländereien, z. B. dein Kremmener Luch und dem

Rhinlsuch iu der Mark Brandenburg der Fall ist. Ob unter diesen
Umständen der geschätzte Jahresesrtrag von mindestens drei Millionen
Zentner Roggen erwirtschaftet werden kann, erscheint mir seht
zweifelhaft.

Aufzerdem ist doch das heutige Frische Haff keine öde
Fläche ohne Ertrag, sondern sie wird doch volkswirt-
schaftlich genutzt durch Fischerei und Jagd auf
Wassergeflügel. Dieser Ertrag wird oft zu gering gewettet,
und dabei-ist doch das Frische Haff das ertragreichste Ge-
wässer des Ostensl Das liegt daran, dasz es eine flache, gut
durchcvärmte Wassermasse darstellt, die durch das Ein- und Aus-
strömen am Pillauer Tief auch reiche Wassererneuersung und Durch-
liiftung erhält. In den flachen, schilfbewachsenen Ufergegenden besitzt-
es vorziigliche Laichplätze, wo die Fischbrut schnellherauss
wächst. Und d er-Bod en de s Haffs beherbergt zahlreiche Klein-
tiere, .die eine reiche-. und gute Fischnahrung abgeben, z.B. kleine
Krebstierchen,«wie Muschelkresbse, Wasserflöhe und glashelle Mgsiss
krebschesn, dazu zahlreiche Wur-marten, vom kleinen Röhrenwurm
T·ubifex, der in einer Schlammröhre dauernd hin und her pendelt,
bis zum PferideegeL Dann finden sich zu Billionen und aber Billionen
im Haffschlamm die Larven unserer Hiaffmücken,die wie kleine rote

Schlänglein aussehen, Eintags-— und Körherflisegienlarven,dazu-die
viele-n Schnecken, alles in massenhafter Fülle. So gedeiht denn an

dieser reich gedeckten Tafel ein artenreicher Süszwasser-
fischbestand, vom Stichling und Kauilbarsch bis zum Zander und
Aal. Auch Störe — Pillau hat noch heute im Stadtwappen und aus
seinem Rathausturm den silbernen Stör — und Lachsse kommen in
den Wintermonaten auf ihren Laichziigen in das Haff; desgleichen
steigen im Herbst die Reunaugenzüge zum Laichen vom Haff in die

Flüsse auf, wo sie dann massenhaft gefangen werd-en. Man ist be-

strebt,»deu Ertrag der Haffisscherei dauernd zu steigern, z.B. durch
massenhafte Jungaalaussetzusngsen, wodurch die Aaslfänge von 11 v.H.
im Jahre 1910 auf 43 v·H." des gesamten Haffischertrages im Jahre
1931 gestiegen sind. Auch istder Absatz des Fischfanges im

Frischen Haff gut geregelt, anders als im Kurischen Hoff, wo«
die armen Fisch-er sehr oftnicht wissen, ,,wohin mit der Freud’«.

"

Und

diesen volkswirtschaftlichen Aktivposten will man dsurch eine ,,gering-
fügige Entschädigung an die Fischer« zum Tode verurteilen?

Jeder Raturfreund erfreut sich an dem reichen Bogelleben
des Haffs. Mir ist es ein unvergeszliches Erlebnis, als ich auf
meiner ersten Haffreise am 9. April 1926 den ganzen Ostwinkel des
Haffs in- schueeiges, blendesnsdes Weisz getaucht sah: es waren

Hunderte von Schwänen, die hier auf ihrem Frühlingsng Rast
machten; oder als ich hier die seltenen schwarzenKormorane erblickte,
wie sie auf den Pfählen saszen und ihr vom Fischfang durchnäsztes
Gefieder durch lebhaftes Flügelschlagen zu trocknen versuchten, oder
als ich hier die kleinste Möwenart kennenlernte, die nur auf dem

Drausensee, dem Frisch-en und Kurischen Haff vorkommt: die schwarz-
kövfige Zwergmöwe. öm Winter wieder bevölkern gewaltige Scharen
nordisrher Gäste unser Haffgewässer, z.B. die schwarz und wetsz ge-»
fleckte Schellente und der ebenso gezeichnete Zwerg.säger. Auch allerlei

grosze Raubvögel kreisen noch in stattlicher Anzahl über der weiten

Wassrrfläche, ich erwähne in diesem Zusammenhang nur: Rohrweihe,
schwarzen Milan und Seeadler.

Vor allem stellt aber unsethaff als Landschaft ein Natur-

gebiet von einzigarttger Ursprünglichkeit und

Sch ö n h eit dar. Die weite Wasserfläche stellt sich bei jeder Tages-
und Jahreszeit dem Auge anders dar: bald liegt sie "wie ein unendlich
silberner Schild, bald wie ein zarlgetönter südlicher See, bald flutet



sie wie ein wildbewegtes nordisches Meer. Und wie entzückt weilt

der Blick auf der Haffküste: wo sich im Mai das erste zarte Grün
der Buchenwälder im Haff spiegelt und im Oktober ihr brennendes
Gelb kühlt; wo sich in der Stadt des Kopernikus, Frauenburg, der

,,Dom am Meer« erhebl; wo aus dunklem Kiefernwald die Kirche
von Tadinen winkt; wo auf vorgeschobenem Berg die Burgruine
Balga Wache hält und die Ordsensburg Lochstiidt grüfztl Wo gibt es

eine zweite Landschaft hier oben im Osten, wo Natur und Geschichte
in gleichem Mafze zusammenklingen? Kein Wunder, dafz sich der

sremdenstrom aus dem Reich und die Wanderscharen unserer deut-

schen Jugend in immer stärkerem Mafze dieser schönenGegend be-

mächtigen. Und wie viele Künstler, Maler und Dichter haben schon ihr
Gefiihl am Neiz der Hafslandschaft entzündetl Die weiten
Sanddünen der Kur-ischen Nehrung', die roman-

.

.

tische Steilküste dtes Sasnlandes und die liebliche
Landschaft des Zusehen Hasses: diese drei einzig-
artigen Naturgebiete des deutschen Ostens müssen
In Ihrer Urlp»rungltchkeit unserem Volk auf immer
erhalten bleibenl Was würden z.B. die Berliner sagen,
wenn ihnen die lieblichen Havelseen ausgepumpt und in Ggmjjjgsand
verwandelt würden? Es geht nicht an, dafz man jeden, auch den
schönsten Berg, nur als Steinbruch verwertet; dafz man jeden, auch
den ehrwürdigstenWald, nur nach sestmetern Nutzholz schätzt, und
dan man jede, auch die lieblichste Seenlandschaft, in eine Biehweide
oder Getreidefarm umwandeltl Da haben wir, besonders im deutschen
Osten, Gott sei Dankt noch genug andere Odländereienund ver-

sumpfte Brüche, die es gilt, urbar zu machen und zu befiedelm als
gerade unsere liebliche Hasflan-dschaftl« «

Ostmärkiicheseinerlei.
Eicheudorff und die Marienburg

Zu den Grosztaten der Denkmalspflege zählt die Wiederherstellung
der Marienburg Sie erfolgte in zwei Bauabschnitten, von denen

der erste 1817 einsetzte und 1842 beendet war. Der geistige Urheber
dieser Arbeiten war der Oberpräsident von Schön, sder den ihm
amtlich in seiner Eigenschaft als Osberpräsidialrat nahestehenden
Eich en do rfs msit der Abfassung einer Denkschrift beauftragte über

»Die Wiederherstellung des Schlosses der deutschen Ordensritter zu

Marienburg«. Diese 1844 in Königsberg erschienene Schrift ist auch
heute noch lesenswert. Schon seit Eichendorffs Bersetzung als Regie-
rungs- und Schulrat nach Danzig hatte die Marienburg den Dichter
lebhaft beschäftigt und ihn zu einem Drama »Der letzte Held der

Marienburg« angeregt. ön der Denkschrift fafzt er die Geschichte
des Ordens und der Burg im Sinne einer Schicksalstragödie auf. Für
Eirhendorff war die Erhaltung des Schlosses »das angenfälligste Bild«
für den Wandel des künstlerischen und geschichtlichen Sinnes in

Deutschland als Folge der romantischen Strömung seiner Zeit, und
er preist dessen Wiederherstellung als eine nationale Tat. (Die Schrift
ist herausgegeben von Dr.-6ng. Leo Adler, Berlin.)

Wikiugergräber in Ostprenszeu entdeckt.

ön der Nähe des Ostseebades Tranz bei Königsberg i. Pr. auf
dem Hügel »Kaub« wurden 185 Wikingergräber entdeckt. Die nähere
Erforschung unternehmen das Prussia-Museum gemeinsam mit dem

HistorisschenMuseum in Stockholm. Die Arbeiten haben an drei
Gräbern bereits begonnen.

Die älteste Mühle Oftpreubeus.
Die Mühle W ar g en im Samland ist mit 600 Zähren die älteste

Mühle Ostpreufzens, wenn nicht ganz Deutschlands. Das 1332 in
Betrieb genommene Mühlengebäude hat alle-Zeitenstürme überdaue«rt;
nur die technische Einrichtung der Wassermühle wurde modernifiert.

Lösung des Problems cBsiuetatt

Der Greifswalder Historiker, Professor Adolf Hofmeister,
glaubt auf Grund genauer Quellenstudien zu einer neuen Lösung des

Problems von der angeblich im Meere versunkenen Stadt B-ineta,
das seit 600 Zsahren Gelehrte und Dichter beschäftigt, gekommen zu

sein; Er bezeichnet die in den Hauptqusellen genannten Namen Zumne
und Zumneta als gleichbedeutend mit dem heutigen Wollin.
Bineta ist demnach nichts weiter als«ein Fehler für Zumneta, der
dem Abschreiber unterlaufen ist. Die für die nächste Zeit geplanten
Ausgrabungen bei Wollin werden das Problem Bineta der Lösung
näher bringen und gleichzeitig wichtige Aufklärungen über die germa-
nischen Einflüsse auf das Ostseegebietbringen.

Städtisches Grabmal für Arno Holz.
Die städtischeDeputation für Kunst und Bildungswesen in Berlin

hat unter Borsitz des Oberbürgermeisters Sahm beschlossen, auf Kosten
der Stadt Berlin für Arno Holz, der bekanntlich Ostpreusze war, auf
dem Friedhofe an der Heerstrasze ein Grabdenkmal zu errichten. Die

Aufstellungdieses Bildwerkes, das von dem Bildhauer ösenstein aus-

geführt wird, soll spätestens bis zum-W. Geburtstage von Arno Holz
am 26. April 1933 beendet sein.

Der Willenberg
Am Zufze des Willenberges im Bober-Katzbach-Gebirge

befindet sich in der Nähe der Pohlmühle, wenige Meter über dem

Katzbachspiegei ein kleines Loch, das den Eingang zu einem ver-

gessenen uralten Bergwerk bildet. Nachdem man sich in das Loch
hineingeschoben hat, tut sich bald ein Labyrinth von Gängen bis zu
drei Metern Höhe auf. Bielfarh sind in den Gängen aus dem Boden

gewachsene Basaltfelsen stehen gelassen. ön dem alten Bergwerk,
dessen Zugang durch einen Bergrutsch verschüttet ist, findet man sich
nur mit einem Ariadnefaden zurück· Nachdem neuerdings Geologien
und Heimatfreunde in steigender Zahl das alte Bergwerk besichtigten,
wird jetzt der Eingang wieder frei-gelegt wer-den. Wozueinstmals das

Bergwerk betrieben wurde, ist nicht recht ersichtlich. Man weifz aus alter

Chronik nur, dafz die Gänge, die heute noch unerforscht sind und-
deren Ende unbekannt ist, im Mitte-lalter den Naubrittern in der

Burg auf dem Willenberg bekannt waren.

Ein schtesischesBergwerk als Museum.
Den Niesengebicgsbesuchern ist eine neue Sehenswürdigkeit er-

schlossen worden. Im Zackental bei Schreiberhau befinden sich
teilweise bereits verfallene Schachtanlagen, die jetzt wiederhergestellt
und als mineralogisches Museum eingerichtet werden. Die

Bergwerksstollen stammen zum Teil aus der Zeit nach dem Sieben-

jährigen Kriege, wo man im Niesengebirge narh Schwefelkies und
Bitriol schürfte. Zu Beginn des 19. Jahrhunderts hörte jedoch der

Bergbaubetrieb auf-

Berwehtes Deutschtmu bei Warschau.
Am 25. September 1932 waren es 150 Jahr-e, dass die evan-

gelisch-lutherische Gemeinde Nowgdwor in der

Nähe von Warschau gegründet wurde. Die Stadt Nowudwor
wurde von dem Neffen des damaligen polnischen Königs Stanislaus

Poniatowski 1782 gegründet. Er berief d e u t s ch e H a n d we r k e r,
die aus fast allen deutschen Gauen kamen. Selbst 13 Schiffer unsd

zwei Schsiffbauec siedelten sich in der an zwei schiffbaren Flüssen
tWeichsel und Narew) gelegenen neuen Stadt an, zu der aufzer der
Stadt noch 13 deutsche Dörfer gehörten. an der anfänglich nur

deutschen Einwohnerschaft ist heute fast nichts mehr zurückgeblieben.
sür die wenigen deutschen Kinder gibt es kein e n d e utsch e n U n -

terricht. Auch in der Gemeinde selbst (die Dörfer sind fast durch-
weg deutsch) gibt es keine einzige deutsche Schule, ob-

wohl es noch 1925 deren fünf gegeben hat. Zwei der Dörfer sind
ausgesprochene Schwasbensiedlungsen(Dziekanow und Lomianki Gorne).
Die im Ziahre 1776 gegründete deutsche Mennonitensiedlung kann als

Muisterdorf angefprochen werden. Dasz das Deutschturn der Gemeinde

Nowydwor so bedauerlich zurückgegangen ist, liegt vor allem asuch
daran, dafz sich in den letzten Zahren ihre Pastoren als sehr
eifrig-e Polen-isatoren betätigt halben.

Eine all-politische Ansstellung.
In Wien soll 1935 ein Weltkosngresz dere Auslandsösterreicher

stattfinden, verbunden mit eisener Ausstsellung von Arbeiten im Aus-
land lebender österreicher. Diese Tatsache gibt dem ,,Dziennik Ber-

li-nski«Veranlassung, die Auslandpolen zu ähnlichem Borgehen an-

zuregen. Auch der Krakauer ,,ölustrowany Kurfer Eodzienng« be-

geistert sich für den Plan, eine Ausstellung der Auslansdspolen zu ver-

anstalten, weil — wie er meint — im Auslande viele Polen mit zum
Teil weltbekannten Namen leben, die mit der Heimat wenig oder

gar keine Fühlung mehr haben, sie dadurch aber bekommen könnten.

Bmerkenswert ist es, dafz das Krakauer Blatt als polnische »Aus-
wanderermittelpunkte« in Betracht zieht: ,,Paris, wo viele polnische
Kunstmaler, Schriftsteller, Bildhauer und Musikere weilen, weiter die-

Schweiz, Italien und Amerika« Die früheren Versuche, das Aus-

landspolentum auf Kongressen zu versammeln, sind bekanntlich einmal

ganz, ein anderes Mal zum Teil miszg-lückt.-Es hat an polnischer Orga-
nisationskraft gefehlt. Wir glauben, dasz auch die obige Anregung
verpuffen wird.

, Der rationalifierte Wihklub.
Spafz musz sein, und gute Witze hört man sich besonders in schlechten

Zeiten gern an. ön dieser Erkenntnis gründeten vor kurzem einige
Berliner Spafzoögel den ersten Witzklub. Und man mufz schon sagen:
Dieser Klub ist sin der Tat eine äufzerstwitzige Angelegenheitl

Sitzen da die Mitglieder in einem sonst normalen Klubzimmer und

halten wie folgt ihre ordentlich-e Mitgliederversammlung ab:

,,3«, sagt der eine. Die Berfammelten kichern.
,,76«,wirft der ander-e dazwischen. Die Herren gr«insen.
,,218«, läfzt sich der dritte vernehmen. Die Mitglieder lachen nach

Herzenslust.
.

,,722«. Alles hält sirh den Bauch vor Lachen.
Und so fort den ganzen Abend hindurch.
Der Witz bei der Sache: Die Herren Spaszvögelhaben sämtliche

Witze sorgfältig gesammelt, der Bereinskasse eingeliefert, registriert
und sogar — mit«einer laufenden Nummer versehen. So genügtdie
Nennung der Nummer, und die Erzählung des Witzes erübrtgt sichl

Der allerbeste Witz dabei dürfte dsie Tatsache sein, dasz der Witz-
klub in Berlin wirklich.existiert. —

Berantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Otto Kredel, Berlin-Friedenau. —- Berlag: Deutscher".Ostbu11dE. V·, Berlin. Einsendungen
an die Schriftleitung, Berlin W. 30, Motzstraße 22 (Fernruf Bö Barbarossa 9061). — Druck: Hempel 82 Co. G·m.b.H., Berlin SW. 68.



Polen greift an.
Ein ueues Buch von Dr. Ernst Otto Thiele.

Immer stärker wird angesichts der beherrschenden Stellung der Ost-
fragen auch das Ostschrifttum. Der Osten, früher ein Stiefkind der

sogen. »öffentlichen Meinung« und damit auch der Literatur, ist zum
behierrschenden politischen Problem geworden. Feder spürt, dafz von

der· Lösung dieses Problems Deutschlands und zum guten Teil auch
Europas Zukunft abhängt. Unermüdlich arbeitet Polen daran, die
Welt über seine vermeintlichen Rechte aufzuklären. Im Dienst der

Werbung für ein grösseres Polen fteht eigentlich jeder bewußt-polnische
Mensch, von Paderewski an, der in Amerika Propaganda macht, bis
zum polnischen Schüler und Studenten. Und wir? Wo bleibt unsere
Einwirkung auf das Ausland? Was können wir etwa dem von Polen
geschaffenen internationalen Pfadfinderlager bei Verent(Westpreuszen)
entgegenstellen? .

Pol-en greift anl Nicht nur Tanks und F-liegergesrhwader, nicht
nur eine Kriegsflotte rüstet es und läfzt in riesenhaften Fabriken bestes
und modernstes Kriegsmaterial herstellen; es greift auch geistig an, mit
den Mitteln einer geschickten Weltpropaganda, mit dem ganzen Arsenal,
das von scheinbar ernster Wissenschaftlichkeit bis zur bewufzten Lüge
reicht und unter den Völkern der Erde Gefühle und Stimmungen für
Polens Ausdehnung schaffen will. Die Art all der vielfachen polni-
srhen Angriffe gegen Deutschland beleuchtet mit scharfen, grellen
Schlaglichtern ein Buch, das unsern Reichsjugendführer und jetzigen
Leiter unserer Kulturpolitischen Abteilung, Dr. Ernst Otto

Thiele, zum Verfasser hat: »Polen greift anl« (W.G. Korn,
Verlag, Vreslau. Preis geb. 3,80 »st, geb. 4,80 »O

Ernst Otto Thiele erzählt; er reiht nicht langweilig Tatsache an

Tatsache, sondern greift hier und da in das bunte politische Leben,
immer parkend, anspannend. Von einem geht er aus, das der Binnen-
deutsche nicht kennt: dem Erlebnis der Grenze. Der Grenzstein, der an

Versailles erinnert, wird zum Symbol unseres Schicksals. Die deutsche
Aufgabe im Osten tut sich auf, den weiten Raum hier zu gestalten, mit
deutschem Wesen zu erfüllen. Die gotischen Dome der Ostmark ge-
mahnen an die Arbeit von Generationen; aber die deutschen Denkmäler
hat man gestürzt und Kopernikus, den Thorner Bürgersohn und os-
preufztschen Domherrn, zum Nationalpolen erklärt. In altfränkisrhen
Trachten, mit deutschen Gesichtszügen,vertreten als Nenegaten wider
Willen die Bamberger das fanatisierte Polentum. Wie kläglich war

unsere Politik im l9.Jahrhundert, dasz sie diese Menschen preisgabl
Sind unsere Energien heute grösser? Kämpft der Deutsche mit letzter
Hingabe für die Idee des Ostens? Hat nicht das Deutschland des Um-
sturzes und der Nachkriegsjahre mit seiner Gleichgültigkeit gegenüber
dem Osten eine ungeheure Schuld auf sich geladen? Wie versagten wir
doch schon während des Krieges gegenüber der slawischen Propagandal
Thiele führt uns nicht nur in- plastischen Bildern den Grenzstein und
die Zakobikirche in Thorn, die Bambergerinnen und polnische Vor-

kämpfer wie Paderewski und Pilsudski vor, sondern auch jene tsche-
chische Karte, die den Plan einer Aufteilung Deutschlands enthält, auf
welcher alle Grenzgebiete des Ostens, Nordens und Südens den feind-
lichen Nachbarn überantwortet wurden und nur eine kleine »Reser-

nation« (ähnlich wie für die Indianer in Amerika) für die Deutschen
übrig blieb. Der Karte Kuffners war eine Broschüre beigegeben mit
dem Programm: »Es ist selbst der letzte Schatten politischen Deutsch-
tums auszumerzen.«

Wie Polen seinerseits dies Programm befolgt, dafür gibt Thieles
Buch auf fast 100 Seiten mit 72 Bildern Beleg um Beleg. Wir sehen,
wie polnische Aufständische ein Dorf überfallen, schauen den nieder-
gemetzelten und verstümmelten oberschlesischen Freiheitskämpfern in das

entstellte Angesicht, wandern auf die Höhe des Annabergs und erleben
Szenen der Auswanderung aus alter, geliebter Heimat. Wir schauen
deutschen Kindern zu, die polnische Schulen besuchen müssen,«sehen
Gdingen mit seinen Riesenbauten und Kränen aus dem Boden wachsen,
polnische Studenten der Technischen Hochschule in Danzig militärische
libungen ableisten, polnische Pfadfinderinnen und selbst galizische Juden
für das neue Polen demonstrieren. Hetzbilder und -plakate, polnische
Lieder sprechen vom Geist unversöhnlicher Feindschaft. Die Militari-
sierung der Frau-en, den Gasschutz gegenüber angeblichen deutschen
überfällen, die ganze technische und geistige Vorbereitung zu dem künf-
tigen Krieg gegen Deutschland sehen wir in Bildern, die hier vielfach
zum erstenmal in einem deutschen Buch gezeigt werden. Die Tätigkeit
des Auslandspolentums,’ die Werbung um französische und ameri-
kanische Freundschaft wird uns deutlich gemacht. Ebenso deutlich aber
auch erleben wir, Bild an Bild, die Not des deutschen Ostens, die

Sinnwidrigkeit der Grenzziehung, den Verfall im Grenzland, den

Niedergang seiner Wirtschaft von Ostpreufzen bis Oberschlesien.
Die ganze furchtbare Tragik eines Volkes, das in einer groszen

Aufgabe versagt, und seiner Grenzmarken, die unter diesem Versagen
zu leiden haben, macht diesBuch lebendig. Es ist keine Klage, sondern
eine Anklage. Eine Anklage, die sich nicht so sehr gegen Polen als
gegen uns selbst richtet. Es ist ein Buch, das ändern, aufrütteln,
kämper will, das Mitkämpfer wird für die Lösung der deutschen
Schicksalsfrage. Wir wünschen,dasz dieses Buch, von einem der besten
Kenner der ostpolitischen Dinge verfaszt und mit Leidenschaft ge-
schrieben. nicht nur in jedes deutsche Haus Eingang findet. um aufzu-
klären und zu werken. dasz es nicht nur in jeder Schule, in jeder öffent-
lichen Bücherei eingestellt werde, um hier zum Gegenstand von Arbeits-
gemeinschaften gemacht zu werden —, sondern dasz es auch, in fremde
Sprachen übersetzt, im Ausland für unser Recht, für unsere Zukunft
streiten hilft.

»

Mit Hingabe und tiefstem Ernst ist das Buch geschrieben, das nicht
von irgendeinem beliebigen Raum, sondern vom deutschen Schicksal
kündet, das erbarmungslos, ohne Schönfärberei und ohne den allzu
willigen»Optimismus« darauf hinweist. wie der Kampf um das Ostland
ein Kampf um Sein oder Nichtsein Deutschlands ist. Das letzte Bild

zeigt eine Schar junger deutscher Menschen, die im Aufbruch begriffen
sind zur deutschen Zukunft hin, die durch die Dämmerung dem Licht
entgegenwandern. Mag auch dies letzte Bild Symbol sein in dem Ge-
schehen, das unsere Zeit durchlebt, durchleidet und durchkämpft.

Dr. Franz Lüdtkv.

Githtlfe durch Avsatzfteigernng
Der ehemalige Reichsbankpräsident Dr. Schacht

hielt am -26. Oktober in Essen einen Vortrag, aus dem folgendes
erwähnenswert ist: Innerhalb der deutschen Landwirtschaft leidet die

ostpreufzisrhe infolge der abgesonderten Lage der Provinz, die noch
ldurch den K orr i do r vom Reich getrennt ist, und infolge des Zo ll-

krieges mit Polen am heftig-stets unter der Wirtschaftskrise.
Auch der in der Vorkriegszeit sehr lebhafte Hasndelsverkehr mit Ruf-z-
lansd ist durch das breite Band der Ostseestaaten lahmgelegt. Daraus

ergibt sich für Ostpreufzen die Notwendigkeit einer Neu-

orientierung seiner Wirtschaft, besonders seiner Land-
wirtschaft, die ja die Grundlage des Wirtschaftslebens der Provinz
bildet. Bei den groszen finanziellen Nöten des Staates ist aber die

staatliche Unterstützung völlig unzureichend. Es mufz
deshalb die Förderung durch private Hilfe hinzutreten.
Der Absatz ostpreiuszischer landwirtschaftlicher Er-
zeugnisse im Reich musz wesentlich gehoben werden.
In erster Linie kommt es darauf an, solche ostpreuszischenProdukte auf
die deutschen Märkte zu bringen, die an Stelle von Auslands-
e r z e ug n i s s e n t r et e n können: Getreide, Mehl, Kartoffeln und
Käse, weiterhin Butter, Flseischwaren, Eier und Geflügel. Der Ver-
trieb ostpreuszischer Fleisch-waren isn Rhseinland und Westfalen mus-
ebensv wie der Absatz von lebendem Vieh wegen der infolge des langen
Bahntransports zu hohen Preise auf die Dauer ohne Erfolg bleiben.
Auch für Eier und Geflügel dürfte ein groszer Umsatz von Ostpreufzen
aus nach dem Westen kaum erreicht werden. Die hochwertige Molke-
reibuttek aber läszt sich ohine Schwierigkeiten auf dem Berliner Markt

unterbringen. Diejenigen ostpreuszischen Erzeugnisse,
die natürliche Voraussetzungen für einen gröszeren
Markt im Westen mitbringen, sind Getreide, Mehl,
Käse und Kartoffeln. Der Absatz ostpreufzischenGetreides in

Form von Vrotgetreide und Mehl in den westlichen Provinzen geht
infolge der günstigen Preise und guten Qualitäten reibungslos von-

statten. Hier erübrigen sich besondere Masznashmem Die gröszte Ve-

deutung für eine Absatzsteigerung im Westen hat der ostpreuszische
Tilsiter Käse.

Die Höhe dies Verbrauchs an diesem Kässe isst im Westen aber
außerordentlichverschieden. Es gibt Geschäfte mit Milliottensllmsätzem
bei denen von dem Gesamtumsatz an Käse bis zu 30 v.H. auf Tilsiter
entfallen, während der Durchschnittsunnsatz im Einzelhandel des ges-
samten Westens nur 5 v. H. beträgt. Das liegt zum Teil an der Kon-
kurrenz landwirtschaftlicher Bezirke im Norden und Süden des Reiches,
die geringrwertigen ,,Tilsiter« Käse auf den Markt bringen, zum Teil
an den mitunter erheblichen Oualitätsusnterschieidenauch des echten
Tilsiters. liberwiegewd kommt auch eine Ware auf den westdeutschen
Markt, die wohl dem Geschmack zurückliegenderJahre entspricht, aber

heute keine rechte Aufnahme mehr findet.
Was hat nun zu geschehen? Da der Preis, durch Pro-

duktiosnskosten und Fracht in Grenzen gehalten, nicht mehr unter-

schritten werden kann, Qualität und Geschmack sich aber unter Berück-

sichtigung der im Westen gestellten Anforderungen ohne zusätzliche
Kosten herstellen lassen, muszin diesem zweiten Punkt ein Wandel ge-
schaffen werden: Eine Organisation ostpreuszischer Mol-
k e r e i e n hat bereits im Frühjahr 1932 eine Sachverständigenkomm-i«s-
sion ins Ruhrgebiet mit der Aufgabe entsandt, d i e m a r k t m äfz i g en

Voraussetzungen für eine Absatzsteigerung in Til-
siter Käse nach dem Westen zu studieren. Diese Kom-

mission hatte in eingehenden Besprechungen und Besichtigungen Ge-

legenheit, Form, Grösse, Geschmack, Lochung und Farbe des Käses
kennenzuslernem der im Westen verlangt wir-d. Auf Grund dieser Ver-

handlungen zwischen Vertretern der ostpreuszischen Landwirtschaft und
des weit-deutschen Handels sind jetzt greifbare praktische Erfolge zu
verzeichnen. Aber wenn auch gute preiswerte Ware sich selbst ver-

kauft, so musz doch noch durch· eine zugkräftige Reklame das

grosze Ziel der Eroberung eines bedeutenden Marktes unterstützt
werden. Entsprechende Reklamevorschläge sind den ostpreussischen
laut-wirtschaftlichen Organisationen nnterbreitet worden-

«
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Das Ruhrgebiet hat an Kartoffeln allein einen

Jahresbedarf von über 800 000 Tonnen. Es erhielt
im Jahre 1913 aus Ostpreußen keinerlei Zufuhren", im Jahre 1922

83 000 Tonnen, 1929 4907 Tonnen, 1931 6648 Tonnen. Westfalen
und Rheinland bezogen aius Ostpreuszen 1931 8585 Tonnen. D i e

Möglichkeit, ostpreußische landwirtschaftliche Er-;
zeugnisse an Stelle ausländischer zu setzen, ist bei

der Kartoffel durchaus gegeben. Aus dem Ausland
wurden ins diese Gebiete eingeführt: 1913 144 204 Tonnen, 1927

238 787 Tonnen, 1929 73 480 Tonnen, 1931 35 405 Tonnen. An sich
besteht natürlich keinerlei Rotwendigkeit, Kartoffeln
einzuführen, weil Deutschland ein Kartoffelüber-
sch u ß l a n d ist. Die ostpreußischeKartoffel ist außerdem so vorzüglich,
daß sie jeden Vergleich mit der ausländischen aushält. Die praktische
Erfahrung lehrt, daß Schmackhaftigkeit und Haltbarkeit der Kartoffel
mit der zunehmenden Entfernung nach dem Osten gleichfalls zunehmen.
Reben der Speisekartoffel ist die Saatkartoffel für« den

Absatz im Westen von Bedeutung. Seit einigen Jahren
werden in einzelnen Bezirken des Riederrheins ausländische Erstlinge
für Saatzwecke durch ostpreußischeErstlinge verdrängt. Dieser Fort-
schritt ist dem Kaufmann zu danken, der unter erheblichen finanziellen
Opfern die kritischen Bauern am Riederrhein davon überzeugte, daß
ostpreußischeErstlinge mengenmäßig,zeitlich und qualitätsmäßig min-

destens dasselbe Ergebnis bringen wie die ausländischen. Ostpreußische
Saatware für Frühkartoffeln konnte im Laufe der letzten Jahre von

westdeutschen Firmen sogar in zunehmendem Umfange nach Frankreich
ausgeführt werden. Außerordentlich günstig ist weiter der hohe Preis-
unterschied zugunsten der ostpreußischenErstl-inge. Die Voraussetzung-en
zur Absatzsteigerung ostpreußischerSaatware, insbesondere für Früh-
kartoffeln. find also sehr gut.— Die Möglichkeit, die os -

preußische Bevölkerung in ihrem wirtschaftlichen
Daseinskamps zu unterstützen, besteht im Westen
d u r ch a u s. EntsprechendeMaßnahmen, die auf bewußte organisierte
Zusammenarbeit hinziele·n,find eingeleitet so daß auch in dieser
Form wirksame Osthilfe geleistet werden kann.

Entschädigung-zweien
6 0X»igeReichsschuldbuchfordernngen.

Trotz der sich immer mehr zuspitzenden innerpolitischen Lage haben
die Kurse der Reichsschuldbuchforderungen sich in den letzten -Wochen
günstig entwickelt. Man hatte in den letzten-Zagen eine Diskont——

ermäßigung seitens der Reichsbank erwartet, die jedoch bisher nicht
eingetreten ist. Dieses Moment und die bevorstehende Reichstags-
waihl scheinen vorläufig einer weiteren Steigerung der Schu-lsdbuch-
kurse Einhalt zu gebieten und es besteht deshalb die Möglichkeit, daß
in der nächstenZeit ein Rückgang der Schuldbuchkurse erfolgen kann-

Wir glauben jedoch, daß mit einem größeren Rückgang der Schuldb«uch-
kurse nicht zu rechnen ist. Am 2. d.M. hörten wir folgen-de unver-

bindliche Verkiaufskursex
I 11 I II

1933.... 98Z o.H. · gez o. H. 1939.... 75 v. H. 73 v.H.
1934.... 94 »

94 » 1940.... 74
» 72Z »

1935·... 90
»

88 » 1941 71 »
70 »

1936..... sJZ »
82 » 1942.... 70

»
69 »

1937.... 79 »
771-.; »

-- 1943.... osxi
»

68 »

1938. 78
»

76 » 1844—48 68
»

68 »

Wiederaufbiauzuschiläge1944X45 LSZ v.H., 1946—48 27 v«.H.

Aus der Bundesarbeit
Versammlungskalender.

Ortsgruppe Berlin-Ost Monatsversammlung am Freitag, 4. Ro-

vember, abends 8 Uhr, im »Köpen-ikkerHof«, Berlin SO, Käpenicker
Straße 174. -

Ortsgruppe Berlin-Reinickendorf. Monatsversammlungam Don-

nerstag, 10. November, abends 8 Uhr, bei Sadau, Berlin-Reinsicken-

dorstst, ResidenZstL124, Ecke Amendestraße. Bo rtr ag: Rektor

Pactzolid, Resutomischei. . -

Ortsgruppe Forst (L’ausitz). Dienstag. den 22. November, abends
s Uhr, im Saale des Kaiserhofes, Vortragsabend: »Das Sied-

lungswerk im deutschen Osten.«· .

,-Ortsgruppe önsterburg 10jähriges Stsistungsfest, Sonnabend, den
Z. R.ovember, önnungshaus

Ortsgrnppe Kassel. Das 1 2. G r ü n d u n g s f e st der Ortsgruppe
ist auf Mittwoch, den 9.Rovesmber, 20 Uhr, V-ereinshaus, Kölnische
Straße, verlegt worden. Die Cotensonntagsfeier findet do-
selbst am Sonntag, den 20. November, 20 Uhr, statt. (Streichquartett,
Ehor- und Sologesang; Gedächtnisrede: Pfarrer Pelz.)

sc

Landesverband Berlin-Brandenburg
August Winnig spricht in der Ortsgruppe Potsdant.

Unter stärkster Beteiligung aus Mitglieder-— und Freundeskreisen
Ioivie»zahlreicherVertreter benachbarter Ortsgruppen und befreundeter
Verbande veranstaltete die Ortsgruppe im Wirtshaus Sanssouci ihre

Oktoberversammlung, zu der u.a. als Ehrengäste Bundespräsident
Ginschel, der letzte Kommandant der Festung Graudenz, Exzellenz
W ilkken s, Stadtrat Albrecht als Vertreter des Magistrats und

zugleich als Ehrenmitglied der Ortsgruppe Potsdam erschienen waren.

ön einer Eröffnungsansprache des t; Vorsitzenden der Ortsgruppe,
Herrn Rektors Blum, sprach Herr Oberpräsident z. D;

August Winnig, Potsdam, über das Thema: »Aus der Rotzeit
des Ostens«. August Winnig, in den Tagen äußersterGefahr unmittel-
bar nach dein RoveinbersZusainmenbruch 1918, zunächst als Reichs-
koinmissar, dann als Oberpräsident des bedrohten Ostpreußens zu

höchster Verantwortung berufen,- entbreitet in weitgiespannten Dar-

legungen ein die großen weltgeschsichtlichenZusammenhängeaufraffendes
Bild der Ostentscl)eidungen, wie sie sich während des Weltkrieges vor-

bereiteten, um dann vor und nach Versailles so tragisch für das Deut-
sche Reich sich auszulösen. Voran stellte der Redner eine Untersuchung
aller jener Voraussetzungen, die aus der politischen Raiumanschauung
der Vorkriegszeit. aus der gesamten Geistesrichtung eines im Gefühle
unbegrenzter Sicherheit, befestigter Machtgeltung und gesicherten
Vöohlstandes für die reichlich problematische Bewertung der deutschen
Ostbelange herzuleiten sind. Die Westorientierung überwog Alles,
was unmittelbar den Osten betraf. stand»nichtim Vordergrundsbewußt-
sein der Ration. Wehr- und Flottenpolitik, Kolonial- und sonstige
Weltgeltungsfragen beschäftigten die deutsskhe Allgemeinheit als An-

gelegenheiten der Gesamtnation; dagegen wurden alle Verhältnisse des

deutschen Ostraums nur als regionale Velange gewettet, denen man in

den übrigen Teilen des Reiches weder das entsprechende Verständnis
noch überhaupt irgendeine innere Beteiligung entgegenzubringen ver-

mochte. Diese nationalpolitische öndolenz sollte in ihrer
ganz verhängnisvollen Schwere erst recht von Gewicht sein, als mit der

durch den Welt-krieg herbeigeführten Situation im Osten Entscheidungen
heranreiften, die den entschlossenen Willenseinsatz der Gesamtnation
unbedingt erfordert hätten. Daß es an diesem fehlte, haben wir in

jenen Unheilstagen als schmerzlichste Erfahrung buchen müssen. Rach
dem verhängnisvollen Fehler der Wiederaufrichtung des polnischen
Staates war ein völlig neuer Ostkurs an Stelle der seit
Friedrich dem Großen und Bismarck verfolgten Politik eingesteuert
worden. Es wäre zum mindesten Aufgabe der Staatsleitung gewesen,
durch rechtzeitige Stärkung der inneren deutschen Widerstandsenergien
der drohenden Gefahr einer liberwältigung des deutschen Ostraums
durch Polen einen Riegel vorzulegen. R i chts ab er w ar im ent-

scheidenden Zeitpunkt geschehen. Im Rahmen der Ge-

samtgeschehnisse des Rovember-Zusammenbruchs von 1918 stellte die-

Preisgabe des deutschen Ostraums die für die Zukunft unseres Volkes

shedrohlichste Schicksalswendung dar. Unsere letzte deutsche
Generation wußte das Ostproblem in-keiner Weise
zu meistern. Ihr Herz hatte zu schwach gegenüber dem Osten ge-

schlagen: darum wurde die Hand lahm, als sie für den Osten zur ent-

scheidenden Abwehr eingesetzt werden mußte. Von der Reichsregie-
rung zu wesentlichen Verhandlungen im deutschen Okkupationsgebiet
von Kurlandz Livland und Estland berufen, hatte August Winnig be-
reits im Hochsommer 1918 Gelegenheit gehabt, sich.mit Land und Leuten
des Baltikums vertraut zu machen. Rach dem cRovember-Umsturz
wurde er zum Generalbevollmächtigten des Deutschen
Reiche s im Baltikum bestellt. Der in den letzten cNovember-;
tagen bei Rarwa und Pleskau erfolgte Einbruch der Sowjetarmee
machte zunächstdie militärische Verteidigung der fast jchutzlos dem An-

griff- preisgegebenen Randgebiete zur Pflicht. Die Ereignisse über-
stiirzen sich: Am 2. Januar 1919 muß Rsiga geräumt werden. ön hin-
haltenden Kämpfen,-bei denen auf deutscher Seite kaum Truppen von

Bataillonsstärke feindlichen Divisionen gegeniibertreten, musz nach dem

Dünaabschnitt auch der Abschnitt der Kurländischen Aa auf-gegeben
werden. Mitau fällt am 20.Januar. Für die Verteidigung der dem

letzten deutschen Stützpunkt Libau vorgelagerten Windaulinie stehen
ungefähr noch 600 deutsche Verteidiger gegenüber 16000 Russen zur
Verfügung Run nähert sich mit Riesenschritten auch die Gefahr eines

bolschewistischen Einbruchs dem politisch noch immer von roten

Soldatenräten beherrschten Ostpreußen. Mit dikta-
torischen Vollmachten versehen, übernimmt Winnig das Amt eines

Reichskommissars, später dann das Oberpräsi-,
dium in Ostpreußen, Am Z. März wird in Königsberg — und

zwar ohne jedes Blutvergießen —— mit den letzten Resten der Matroseni
und Soldatenratsgenossen aufgeräumt. Ein zuv erlässiger
Gr e nzssch utz wird von denmilitärischen Stellen gebildet. Während-
dessen sind auch in Libau ausreichende Verstärkungen herangezogen
worden. «Durc,h ihren Einsatz unter Führung des Generals Graf
v.d. Goltz gelingt es, die Operationsbasis durch die Wiedereroberung
Kurlands bis zum Dünaabschnitt Ende März-Anfang April zu ers-

weitern und damit die Gefahr eines Bolschewikeneinbruchs in Ost-
preußen vollends zu beseitigen. Ende März 1919 treffen die ersten
sicheren Nachrichten über diedem deutschen Osten von den Feind-—
niächten zugedachte Vergewaltigung ein« Reue Entschliisse müssenge-

faßt werden. Zunächst muß versucht werden, mit den

Bot-schewiken zu einem Waffenstillstand, vielleicht
dann auch zu einem beiderseitigen friedensartigen
önteressenausgleich im nahen Osten zu gelangen.
Doch in der Hauptsache bleibt dies alles tastender Versuch. Schließlich
bleibt nur noch verzweifelte Selbsthilfe, gestützt auf letztes mili-

tärisches Vermögen. Mit der mutlosen, schleppenden Staatsführung
der damaligen Berliner Regierungsstellen setzte sich sodann der Vor-

tragende in sachlichgerechtfertigter Kritik auseinander. Trotz aller Pws
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teste der oerlasseneii deutschen Ostbeoölkerung, aller Aiiftrengungen
iiatioualer Kreise aus sämtlichen Schichten des Volkes entschied sich die
VZeimarer Natioiialverfainiiilung für die Annahme des Versailler
Diktats. Damit muszte im Osten jeder Gedanke an weiteren aktiven

Widerstand als zwecklos aufgegeben werden. Noch einmal sieht es so
aus, als ob durch den siegreicheu Vormarsch der rufsifchen roten

Armeen im Frühsommer 1920 das Rad des Schicksals einen für die
deutschen Ostintereffen günstigeren Umschwung herbeiführen foll. Da
bricht vor den Mauern Warfchaus der russisfcheGewaltstosz zusammen.
Polen stand mit der Hilfe Frankreichs als alleiniger Sieger auf—dem

Plan. Was haben wir Deutsche in der Gegenwart für den bedrohten
Osten zu tun? Nur ein innerlich wieder erstarktes Deutschland kann

durch entschiedene nationale Willensfetzung die« erlittenen Verluste
wieder ausgleichen. Wiedererringung unserer Wehrhoheit, dadurch
Sicherung der deutschen Ausgangsstellung im Osten. ,Bei .—jedersich
irgendwie bietenden Eiiifatzmöglichkeit niusz alles nachgeholt werden,
was versäumt worden ist. Wir müssen in allen Deutschen das lebendige
Vewusztfeindafür erwecken, was der Osten für die gesamte Zukunft
der.Nat«ionbedeutet, dasz damit die Zukunft Deutschlands schlechthin
bedingtist. Zum Schlufz gab der Vortragende seiner ilberzeuguiig da-
hin Ausdruck, dafz wir bereits mitten auf diesem Wege sind. Er ge-.

dachte insbesondere aller Bestrebungen zugunsten der verftärkten Os-
siedlung als einer zukunftsreicheii Bolksbewegung. — Mit immer
wieder sich erneuerndein Beifall brachte die Versammlung für diese
energisch und klar vorgetragenen Ausführungen August Winiiig ihren
Dqu entgegen, den Herr Rektor V l u in noch in Worte fafzte. In der
daran anschlieszenden Aussprache hatte vor allem Herr Präsident
Giiischel noch Gelegenheit, in einer von lebhaftestem Empfinden
getragenen Aussprache die giroszen Gedanken des Themas ,,Deutfche
Ostnot« niit scharf formulierten Schlußfolgerungen auszudeuten. Unter

warnender Darlegung polnischer Groszmachtpläne,die alle auf die Ver-—

nichtuiig Deutschlands hinauslaufen, forderte der Redner das gesamte
deutsche Volk zuin Besinnen auf die eigene Kraft auf. Es gilt der

Mahnung zu gedenken: Man darf sich nur auf sich selbst verlassen. Wir

könnenaus solcher Willenssetzuiig als Gewinn für uns selbst jene Stär-

kung des Ostgefühls entnehmen, von der das ganze Deutschland er-

griffen fein niufz, wenn die deutsche Zukunft nicht verlorengehen soll.——
ls Sprecher der erschienenen Ortsgruppenvertreter des Landes-

verbandes Verliii-Vrandburg nahm "dessen·Vorsitzender,Herr Kon-
rektor Vater, dann das Wort, um in seiner Danksagung an die

,Veranstalter der Potsdamer Zufammenkunft und besonders auch an

Oberpräsident Winnig dem Gedanken engster, unterdie Lofung »Nicht
rasten und nicht kosten« gestellter Kampfverbundenheit lebhaft be-

grüszten Ausdruck zu geben. — Das anschlieszende gesellige Zusammen-
sein wurde durch die gseifchmackvoll gewählten, mit geschultem Wohl-
klang zur Wiedergabe gebrachten Gesangsvorträge der Gefangsgruppe
des Vereins unter der Stabführuiig Herrn Lehrers Schiefer-
decker verschönt. Zur Einleitung und zum Abschlusz des Abends bot
sdser künstlerischeGeigen-—und Klaviervvrtrag klassischer Musik, dar-

gebracht von den Herren Sich und Bogs, eine wertvolle Um-

rahmung
Die Ortsgruppe Ebersivalde hielt am S. Oktober eine Mitglieder-

versammlung im Stadttsheater ab, zu der etwa 60 Mitglieder er-

schienen waren. Der Vorsitzende der Ortsgruppe, Herr Maurermeister
Tes-ke, sprach überdie Ein-gabe, betr. die Wiederauifrollung der

Entschädigungsfrage Daran fchlofz sich eine lebhafte Aussprache. An-

fchlieszend wurde noch über die Winterarbeit des Bundes, insbesondere
über eine Weihnachtsbefcherung und über-ein Stiftungsfest beraten.

Nach Schlufz der Versammlung blieben die Mitglieder noch einige
Stunden bei Musik und Tanz beisammen.

Landesverband Ostmark.
Die Ortsgriippe Fürstenivalde hielt am 4. Oktober eine gut be-

suchte Mitglsiederversammslung ab, wozu auch die Zuigend recht zahl-
reich erschienen war. Der Vorsitzende, Hislfsschullehrer Bialkow,
gedacht-e des 85.Ge·-burtstages des Reichspräsidenten von Hindenburg.
Landsmann Reimser gab dann einen Bericht über seine Eindrücke
bei der Tagiing des Landesvierbandes Ostmark am 18. September in

Küstrin. Sie gipfelten iii der nachdrücklichen Forderung, auszu-

harren im entschiedenen Kampfe für Wiedergewinnung der uns zu

,Unrecht geraubten Ostmark. Als besondere geistige Kampfwaffen, die
·

uns auch zugleich das nötige Rüstzeug geben, empfahl der Vorsitzende
unsere Bundeszeitschrift »Ostland« und den ,,OIstdeutfchen Hei-mat-
kalender«.f Es fei dringende Pflicht eines jeden Ostmärkers, beides

zu bestellen und zu lesenl Dr. T biete-Berlin hielt einen zündenden
Vortrag über Arbeit und Ziele der ostdeutschen Zungfcharbewegung
Diese soll sich die Erinnerinsngien und den Kampf um die alte Heimat
besonders ansgeslegen sein lassen und sich als Stosztrupp für den

deutschen Osten bewuszt mit ganzer Seele einsetzen. Der Vortrag
wurde begeistert aufgenommen, und die zahlreich anwesende Jugend,
die bereits mehrfach ähnliche Gedanken mitdem Vorsitzenden aus-L
getauscht hatte, wird sich mit. Begeisterung in unsere ostdeutsche
Zungsrhar einreihen lassen. Sodann überreichte der Vorsitzende zwölf
Mitgliedern für zehiijährige treue Mitgliedschaft die Treu-Ehrenuadel
des Bundes. Es waren dies die Landsleute: Frau Frömniing,
Rogat, Zobel, Frau Basler, Adolf Schulz, "Vuszler,
Kölner,-Horst,· Gensch, Adam, Walter Linke, Reimer.
Vesonsderen Dank konnte dem Kasssenwart Olschewski für zehn-»-
iährige treue Mitarbeit im Vorstande gespendet wer-den« Unter dier

Vorsitzenden hat er die Kassengeschäftemustergiiltig geführt. — In-.
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folge seiner Versetzung nach Potsdam legte nun der Vorsitzende
Balkoiv fein Aint nieder und verabschiedete sich mit bewegten
Worten. Er dankte für die getreue Gefolgschaft und ermahnte zur
weiteren Treue zum Bunde. Als befoiidere ehrende Anerkennung
feiner geleisteten Arbeit in der Ortsgruppe überreichte ihm Vor-
standsinitglied Neumann eine kristallene Boivle. Die Gefang-
gruppe, deren Begründer und Leiter B. auch war, schenkte ihm zur
bleibend-en Erinnerung eine Federzeichnung vom Fürstenwalsder Rat-
haus. Ein fröhlichesBesissammesnfeinbeschlosz den Abschiedsabeiid.

Ortsgruppe Sommerfeld. In der Monatsverfammlung am 9.0k-
tober im ,,Gefellfchaftshause«gedachte der Vorsitzende zunächstin einer
Ansprache des 85.Geburtstages des Reichspräfideiiten,wobei er an

dessen Gelöbnis erinnerte: Bis zum letzte-ii-Atemzugewerde die Wieder-
herstellung Deutschlands seine einzige Sorge und der Inhalt seines
Bangens und Betens sein. Die Ansprache klang aus in dem Gesange
des »Deut·fch«landliedes.Darauf gab der Vorsitzende einen längeren
Berichtuber die Taguiig des Landesoerbandes Ostmark am 18.Sep-
tember in Kustrin, in welchem er besonders auf den Vortrag des Reichs-
jugendleitersDr. Thiele über ,,Zungscharbewegung im Deutschen Os-
bund«»einging.Es wurde in überzeugenderWeise die Notwendigkeit
der Forderung dieser Bewegung und ihre hohe Bedeutung für den
Kampf um dendeutschen Osten dargelegt. Es entspann sich über diesen
Gegenstandeine sehr ,lebhafte Aussprache, deren Ergebnis der ein-
stimmige Beschlufz der Gründung einer Zugendgruppe war.

Ausdrücklich wurde bemerkt, dasz in der zu gründenden Zugendgruppe
auch Zungen und Mädel von nicht Ostbusndmitgliedern herzlich will-
kommen sind. — Eingehend wurde auch berichtet über Entschädigungs-
Angelegenheiten. Für die Monatsverfammlung im November hat sich
Biirgermeister.a. D. Z u n g liebenswürdigerweifebereiterklärt, uns über
einen Vor-trag zu halten.

Landesverbaiid Niederschlesieii.
Ortsgriippe Lieguitz. In der am 11. Oktober abgehaltenen gut

besuchten Mitgliederverfammlung gedachte der Vorsitzende, Studien-
rat Schwalin, zunächst des 85. Geburtstages des Reichs-
präfideiiten von Hindenburg; er schilderte das Leben und Wirken des

Generalfeldmarschalls. Im Anschlusz hieraii fang Frl. Ruth Schw alm
das »Halleluja« von Händel mit sinnigem Ausdruck unter Klavier-

begleitung von Frl."U-rsula Schw alm. Des verstorbenen Mitgliedes,
Frau Gr i mut, wurde ehrend gedacht. Nunmehr gab der Vorsitzende
das Rundschreiben Nr.7 des Ostbundes betr. Aktenvernichtung bzw.
Aufbewahrung bekannt. Ferner wsurde mitgeteilt, dafz die Ostmäsrkers
bank in Vreslau sich in Liquidation befindet. Anschlieszend erläuterte
Herr Rechtsanwalt Rosenau den Unterschied zwischen einer Gesell-
schaft mit beschränkterund unbeschränkter Haftpflicht. Die-se lehr-
reichen Ausführung-en wurden-mit groszem Interesse aufgenommen.
Nach einer kurzen Pause erfreuten die beiden Töchter des Vorsitzenden
durch Gesangsdarbietungen aus bekannten Operetten die Verssammeltem
Sie ernteten reichen Beifall. Zum Schlsuszerläuterte der Vorsitzende
den Memelkonflikt, die Asbmachungen zwischen Danzig und Polen, sowie
den russischspolnischen Nsichtan-griffspakt. Nach der Versammlung fand
noch eine Beisprechung des Vorstandes statt.

Die Ortsgriippe sagan hielt am 1. Oktober in der ,,Ressource«
eine gut besuchte Versammlung ab. Der Viorsitzende dankte in seiner
Begrüszunsgsansprachefür das rege Interesse an den Versammlungen
der Ortsgruppe und sprach den Wunsch aus, dafz auch die kommenden

Winterversammlungen so eifrig besucht werden möchten. Herr Lehrer
Steinke hielt einen sehr interessanten warmherzigen Vortrag
über die ,,Deutfch-e—Schule in Polen«. Zur Unterstützung der

deutschen Schulen in Posen und Westpreufzen wurde ein Betrag
aus der Vereinskasse der Ortsgruppe bewilligt. In Anerkennung
für treue langjäshrige Mitgsliedsfchaft erhielten 15 Mitglieder von
der Ortsgruppe die Treunadel des Ostbundes. Zum Schlusz der Ver-

fammlsiiiig gedachte der Vorsitzende, Oberpostfekretär Neumann,
mit ehrenden Worten des 85. Geburtstag-es des Neichspräsidenten
von Hindenburg. Ein begeistertes dreifaches Hoch auf Hindenburg
und das Dentschlandliied beschlossen den geschäftlichen Teil. Dise An-

wesenden blieben noch einige Stunden in gemütlicher Stimmung bei-

fammen.

Landesverband Freistaat Danzig.
Der Landesverband Danzig hielt kürzlich im Hsotel Vanselop eine

recht gut besuchte Versammlung ab. Der Vorsitzende, Herr Kra use-
berichtete zunächst iiber Entschädiguiigsfragen und die von der

Bunidesleitung eingegangenen Rundschreiben. ·Im Anschlsusz an die

recht lebhafte Aussprache hielt Herr He r r m a n n , Ol-ioa, einen Vor-

trag über das Thema: »Wir heifzen euch hsoffeiil« Dieses tiefe Bibel-

wort liefz der Redner in seinem gan en Vortrag hindurchklingen, als

er das wechselvolle Schicksal des deut hen Menschentums auf ostmär-
kisschem Heimatboden umrisz. Wer iinmer damals hineinzog in den

deutschen Osten, der wufzte genau, dan feiner grofze Aufgaben, Ge-

fahren, harte Arbeit, Not und wohl auch ein schwerer Tod erwartete.

Und dennoch zogen sie hin, denn in ihrem Herzen wohnte der·deutsche
Glaube, dasz ihre Arbeit nicht vergebens sei, und die grosze Hoffnung,
dasz sie sich und ihren Kindern eine deutsche Heimat im Osten schaffen
könnten. Wenn der Pole über das Land kam, dann bezeichnete sein
Weg und seine Herrschaft Veriiichtung alles aufbauenden Lebens. Und

immer wieder baute der deutsche Mensch neu aus, immer wieder trug
das Thristusirort »Wir heifzcn euch hoffen« den Sieg davon uber«alles
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Elend. In parkenden Bildern aus der Geschichte belegte der Redner

alle Ausführungen. Ergreifend klang das Gelöbnis der letztentdeuts
frhen Truppen in der durch das Diktat von Verfailles uns entrissenen
Heimat, als sie den Polen weichen msufzten, »wir kommen wieder". Da

setzte fich Hoffnung in die Herzen all der Tapfereii, die still und treu

in der alten Heimat ausharrten. öm Anfchlufz an diesen Vortrag,
der reichen Beifall fand, wurde die Ausgestaltung des Weihnachts-
festes besprochen. Eine Sammlung- ergab einen recht anfehnlsichen Be-

trag, der durch die Mithilfe der Frauengruppe so weit erhöht werden
soll, dafz unsern alten, treuen Mitgliedern und den Kindern eine kleine

Weihnachtsfreude bereitet werden kann.
» »

Landesverband Sachfeu-Thurmgen.
Die Ortsgruppe Gothabegiiig am s. Oktober im Hotel »St. Gott-

hardt« ihr -12.Stiftungsjeft. Der Saal war ibis auf den«letztenPlatz
gefüllt. Als Gäste erschienen der»Landesverbansdsvorsitzende, Herr
Zerntheil, soivie ein grosser Teil der Ortsgruppe«Er-fu·rt.
Eingeleitet wurde der Abend durch einen Prolog, der in sinniger
Weile von Frl. Hamel gesprochen wurde. Rath der Begrufzsung
durch den 1. Vorsitzenden, Herrn Kloste, trug Herr Rudolph
in ftimmungsvoller Weise ein Gedicht vor, in dem der Gefasllenen
gedacht wurde. Bon der Ortsgruppe Erfurt hatte fich Frau R a»nke
in selbstloser Weise zur Berfügung gestellt und führte mit ihren
SchützlsingenReigen und Tänze auf, welche lebhaftemBeifall fanden.
Ein Melodrama, aufgeführt von Frau Ranke und einem Herrn der
Ortsgruppe Erfurt, löste langanhaltenden Beifall aus. Herr Fernthetl
führte, nachdem er die Grüfze des Landesverbandes überbracht hatte,
an Hand von Beifpielen vor, was wir an den uns gewaltsam ent-

rissenen Gebietsteilen ism Osten verloren haben. Welch eine Be-

deutung für das gesamte Deutlchland die Ostprooinzen gehabt haben,
ersehe. man schon allein daraus, dafz sie unsere Hauptoersorger mit

Getreide, Kartoffeln und Bieh waren. Der unsinnige Korridor, der

Ostpreuszen vom Reiche trennt, wirke wie ein Fre-msd-körperim Fleische.
Alles miifzten wir daransetzen, damit dieses Ubel beseitigt werde.
Grofzer Beifall dankte dem cRedner. Herr Kirchner, der 1.Bor-
sitzend-e der Ortsgruppe Erfurt, überbrachte die herzlichsten Grüfze
seiner 0rtsgruppe. In kurzen kernigen Worten rüttelte er an das

Gewissen aller Ostmärker und forderte die noch Fernstehesnden auf,
sich einzureihen, damit wir stärker werden, um den Kampf erfolgreich

führen zu können. Hierauf ivurden 17 Mitglied-ern, die zehn Jahre
in Treue dein Oftbund angehört haben, die Treunadel nebst Urkunde

überreicht, und zwar den Herren Paul T e s k e , Ernst T e s k e ,

cZiietz, Georg karandh Gustav Pokraiidt, Bahr-
Braufe, Steller, Zimmermann, Schweitzer, Liedtke,
Reumann, Kurbanneck, sranzke, Behrens, Bäer
und L«i fz. Herr Paul Teske dankte im Namen aller Ausgezeichiieten
und gelobte, auch fernerhin dem Ostbuiid die Treue zu halten. An-

schliefzend Tanz.
Landesverband RheinlaudsWestsalem

Eine grosse Grenzlaudkundgebung in Köln am Rhein, veranstaltet
von den dortigen lsandsmannschaftlichen Vereinen, »zu denen auch die
Ortsgruppe des Deutschen Ostbundes in Köln gehört, findet
Sonntag, den 27. November d.Z., nachmittags JXH Uhr, in der grofzen
Halle am Rheinpark in Köln-Deut- statt. liber die .0stfragen
wird Hefr Reichsinnenminister Freiherr von Gayl zu dem

Thema »Der Kampf um den deutschen Often« fprechen;
auszerdem wird Herr Komnrerzienrat Dr. h. r. Röchling über »Die
Saarfrage in den deutsch-französischenBeziehungen«einen Bortrag
halt-en. Kiiiistlerifche Dacbietungen werden diesen Vortrag umra-hmen,
so dasz diese überparteiliche Kundgebung in jeder Hinsicht Befonderes
bieten und daher sicher sich einer Massenbeteiligung zu erfreuen haben
wird. llnfere Mitglieder in Rheinland und Weftfalen ufw.
bitten wir, sich in Massen zu beteiligen. Eintrittskartem
sämtlich numeriert, zum Preise von 50 und 60 Pf., 1 und 1,50 att,
können vom Vorsitzenden unserer Ortsgruppe Köln, Herrn Walter

Miszler, Köln, Luxemburger Strafze Sö, bezogen werden.
·

si-

Aus befreundeten cBerbänden.
Gefellschaft fiir germanische Ur- und Vorgeschithte.

Privatdozent Dr. Hans R ein erth (Tiibingen) fpviaht am Mitt-

woch, den 9. November, abends 8 Uhr, im groszen Sitzungsfaal des

Oberverwaltungsgerichts, Charlottenburg 2, Hardenbergsstr. Zi, über:
,,Rordifch-germanifche Kulturhö»he.« (?iiit Lichtbildern.-)
Dieser Abend soll eine Gedenkfeier fein für den Kämpfer für
germaniifrhe Borg-e«frhichte,Herrn Geheimrat Kofsinna. Eintritt
1 und 2 Al» Mitglieder die Hälfte.

Mitteilungen aus der oitdeutichen Heimat. H
Personliches.

Wilhelm Lenz 60 Jahre alt-

Der Graphiker und Kunftmaler Wilhelm Lenz, Berlin-Schlachten-
fee, Heinrirhftr.25, konnte am J. November feinen 60. Geburtstag

Leier-L
Er ift unseren Lefern bekannt ails der Schöpfer Unseres Oft-

un-d-Abzeichens sowie der Künstler-Poistkartenreiihe, die wir mit

grofzem Erfolg seit Zahren unter der Überschrift ,,Bom Ostseestrand
zum Schlesierland«vertreiben und die künstlerischeAnsichten aus allen

Oftprovinzen wiedergibt. Fern-er hat er für uns Bilder berühmter
Ostmärker und oftmärkifche«Landschaften ge-

Weitere Perfonalveränderungen im Osten
Die kommisfarische preußische«Staatsregierunghat am ST. Oktober

folgen-de Personalveränderungen befchlosfen: Zum cRegierungs--
präfidenten isn Königsberg (Pr.) wird. nachdem das Einvernehmen
des Provinzialausfchusses erteilt ist, endgültig ernannt der Landrat
Friedrich aus Aiohrungem — Zum kommissarischen Lan-drat des
Kreises Goldasp (Ostpr.) wird ernannt der mit der Wahrnehmung der
Landratsgefchäfte vertretungsweise beauftragte Landrat Dr. von

Buchk a. — Landrat Dr. Sensdler in Schwer-in a.d.W. wird mit
"

Wirkung vom 15. November 1932 auf feinen
schaffen, die zum Teil in den einzelnen Zsahrgängen
unseres ,,0sft.deutfchen Heimatkalenders« erschie-
nen find, befonders aber ist er auch der Schöpfer
der Ehrenurkunden des Deutschen Oftbundes, die

denen, die durch ihre Verleihung ausgezeichnet
wurden, vor allem durch die vornehme künft-
lerifche Ausführung und oftmärkiifche Prägung
Freude machen. Herr Lenz, derin Darmftadt
als Sohn des Hofjuweliers Uns-dKunstgoldschmieds
Christian L. geboren ist und in feiner Vater-

ftadt noch Borlefungen des in Unserer Oftmark
gebotenen Dichters Otto Requette, der Literatur-

profefsor an der Technischen Hochschule in Darm-

stadt war, gehört hat, ist erst während des Welt-

krieges zu unferem Osten in nähere Beziehung
gekommen. Auf Grund feiner Ausbildung als

Kunstmaler und Graphiker hat er die Schön-
heiten der ostmärkifchen Lanidsfchaft wohl er-

kannt und eine reiche künstlerischeAusbeute aus

der Osftmark mit nach Haufe gebracht, als er,

der damals als Hauptmann in Ostpreufzen stand,
nach Berlin zurückkehren mußte, weil er bei
einein Sturz voni Pferde dienftunfähiggeworden

Antrag in den einstweiligen Ruh-estand versetzt.
Seine - Wiederverwendung ift in Aussicht ge-
nomimen. —- Mit der kommsisfsarischenBierwals
tung des Lan-dratsanites im Kreise Schwerin
a.d. W. wird der bisherige Lan-drat R ü lle
aus Wohlau beauftragt. —- Alit der vertretungs-
weisen Verwaltung des Landratsamts in Falken-
berg (OS.) wird der Regierungsrat Dr. Laute
in Oppeln beauftragt. — öm Bereich der Justiz-
verwaltung werden ernannt: der Amtsgerichtss
dsirektor Dr. Draeger in Danzig unter Be-

rufung in das Beamtenverhältnis zum Präfiss
deuten des Landgerichts isn Guben und der Lan-d-
gerichtsdirektor Dr. Sch r öde r in Stolp i.P.
zum Präfidenten des Landgerichts in Elbing.

Pfarrer Stuhlinanus Beerdigung.
Der am 23. d.Ai. in Berlin verstorbene

Pastor Stuhlmann (früher an der Paulskirrhez
in Pofen), dem wir in der vorigen cNummer
einen Nachruf gewidmet haben, wurde am As.

auf dem Friedhof der Bartholomäus-Gemeinsde
in Wseifzensee beigesetzt. An der Beerdigung

war. Er hat nach Beendigung des Weltkrieges nahmen viele ehemalige Pofener teil. Superk
für den Deutschen Schutzbund im Hinblick auf intendent Zimmermann hielt eine ergrei-
die ost- und weftpreufzifche Abstimmung eine fende Grabrede, Pfarrer Schulz gedachte
Rappe mit Bildern aus Of-— und Wes-— Wilhelm Lenz. feiner Verdienste um die "Bartholomäusgemeinde,
preufzesn zusammengestellt und ift dadurch mit
dem Deutschen Ostbund in Verbindung gekommen, die feitdem
dauernd bestanden hat. Auch in der weiteren öffentlichkeit hat das

künstlerische Schaffen des Herrn Lenz wohlverdiente Anerkennung
gefunden. Der Deutsche Ostbund, der der künftlerischen Beratung
durch Herrn Lenz viel verdankt, beabsichtigt demnächst eine neue An-

sichtskartenferie mit Lenz’schenBildernberühmtser ostmärkisrherPer-
sönlichkeitenherauszubringen. Das Bild des Herrn Lenz, das wir in
dieser Nummer bringen, ift nach einer eigenen Zeichnung des Künstlers
hergestellt. Möge diesem noch· ein langes erfolgreiches Schaffen be-

schiesdenseinl
·

·

insbesondere in feiner Eigenschaft als Vorsitzen-
der des Gemeindekirchsenrats

Stadttat Heidersstettin 60 Jahre alt.

Der weit iiber die Grenzen Posinmerns hinaus bekannte und wegen

seiner Ideen und deren Erfolge gefchätzteDirektor der beiden Hotels
Preufzenhof in Stettin und Zinnowitz, der Stettiner Stadtrat

Heider, vollendete kürzlich fein 60.Lebensjahr.
"

Berkehcsdirektor Schmidt-Stettiii,
der- verdienstoolle Borsitzensdedes Berkeihrsoerbandes für Pominern,
wurde zum Vorsitzenden des preufziskhen Landesoerkehrsoersbanides fiir
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den OberbürgermeisterDr. stessdorf gewählt. Gleichzeitig beschlofzdie

Hauptversammslung, das Büro und damit den Sitz des preußischen
Oandesverkehrsverbandes von Magdeburg nach Berlin zu verlegen.

Aach zosähriger Amtszeit hat Oberbürgermeister Zülch am

Zi. Oktober Allensstein verlassen. Karl Georg Heinrich Friedrich
Wilhelm sürchtesgott Züslch,geboren am 19. Juli 1870 in Karlshasen
an der Wesen wurde am 26. Januar 1903 als z eiter Bürgermeister
narh Allenftein berufen. 1908 wurde er zusm rsten Bürgermeister
gewählt.

«

Regierungsasfessor Dr. Suermann, seit einemJahre am Landratss
amt in cMeseritztätig, ist an das Staatsministerium in Berlin berufen
worden.

,Shrnng. Die Russische Geographische Gesellschaft in Leningrad hat
den Ordinarius für Geographie und Direktor des Geographischen
Seminars an der Universität Breslau, Prof. Dr. Max Friede-
rirhseii, in Anerkennung seiner wissenschaftlichen Bemühungen um

die Landeskunde Ruszlands zu ihrem korrespondierenden Mitglied er-

nannt. Prof. Friederichsen dozierte früher an den Universitäten Göt-

tingen, Roftock, Bern, Greifswald und Königsberg, seit 1923 u.a. als

Ordinarius an der Universität Vreslau.

»25jähriges·Dienstsiibilänni.Der Polizeihauptwarhtmeister Albert
Str a fzb u r g e r in Uelzesn(Prov. Hannover) feierte am 1.Rovember

1952 sein t25jährigesDienistjubiläum ön Schmiegel war er bis 1920

als Polizeibeamter tätig. , «

In den Auhestaud getreten: Konrektsor Paul Seifert, Halle
(Saale), Hesnriettenstr. 24,Il, früher cZiiarisanowo bei Zirke und Posen.

Prüfung: Herbert Konitz, Gründer der OstmärkersJungschar
Sorciu, friiher Krotosrhin in Posen, hat an der Handelshochssrhule
Mannheim das Asbitur mit Gut bestanden. . s

Vermähli: srl. Tharlvtte Zielke, Tochter des früheren Guts-

besitzers Ed. Ziel-ke, in Tarlshof b. Wronke, jetzt Steinau »(Oder),
mit Herrn Wilh. Hövemau, Gutsinspektor in Birkhsolz, Wes-
priegnitz, am 4. 11.; Trich Meiizel mit Zrl. Gdeltraut -T-ilsner,
Tochter des Vorsitzenden der Ortsgruppe Berlin ,,Verein ehemaliger
Tulmer und Schwetzer«.

Goldene Hochzeit: Rentner Konstantin Weiland und srau in

Du-isburg-Ru-hrort, Amtsg-er«ischtsstr.25, früher in Dsainrau und Kosiiitz
(Westpreufzen). .

·

Diamautene Hochzeit: Das Stadtwachtmeifter a.D. Stephanskh e

Ehepaar in Losbsens am 23.8. (Der evangelische Gemeindekirrhenrat
in Losbsens hat anläleirh der seier dieses Thesubisläuins beschlossen,
das cBild dieses Ghepaares und aller derer, die künftig die diamantene

Hochzeit feiern, in der Kirche aufzuhängen.) «

Bejahrte Oftmiirken Ansiedler Cmil P i ef k e, früher Ren-Gra-
bia, Krs. Thvrn, jetzt Verthaswalde b. Aeuhaussem Krs. Königsbserg
i. Pr., am 16. 11. .75 J.; Administrator i. R. Richard cInner-
tens in Bornsdotf, Post Wen-dsisch-Drehna, früher in Stefanowo b.

Bentschem am 17. 10. 75 J.; Regisersungs-Oberinspektor i. R. Otto.

Pohlke in Berlin-sciedena.u, cB·lankenbergstr. i, am S. 10. 70 J.
(P. war früher bei der AnsiedlunigssKommission in Posen tötig);
Oberlandmesser Sommer, früher in Posen, jetzt in Gsörlitz,Dres-
dener Platz 11, am 2. 11. 76 J.; Postassiftent i. R. Hermann R eiche
in Gantsch b. Leipzig, früher Posen W J, Bahsnposstamt,75 J.; Julius
Fischer, früher Hausbesitzer und Stadtveroridneter in Posen, setzt
Berlin R ös, Guineastr. ZE, am 25. 10. 73 J.; Johann Daus,.S(M-
lermeister, W 15, Düsseldorfser Str. 23, G. H., am l. ti. 75 J.; Johann
Virkhan, Maschinenmeister, früher Srhro—da,setzt R 39,"Sch"önk«·
ioalder Str. 4, S., am 9. il. 77 J.; Besitzer Allbert Schneider in
Fasten, Krs. Sensb·urg, früher Prondy b. Bromberg, am l. I,1.·f70J.;
BezirksschornsteinfegsermeisstserAugust K l i mk e in Greifeiiberg in«

Pom., Lin-denftr. 75, früh-er Gnesen, am 12. 11. 70 J.; Bahnagent
Cmiil Scherer, Berlin-Rosenthal L, Bahnhof, früher Poftagenturk
lind Staiidesbeamter in Wtelnv b. Bromberg, am 9.11. 65 J. Gang-E
sähriiges Vorstandsmitglied der

.
Ortsgruppe Berlin-Reinirk-endorf);

Rentner Julius öttoich in Duisburg am 7. to. 71 J.; Zrau Amalie
öttoirh asm 9.12.- 71 J.; Wwe. Anna Otto, DiüsburgsBeeiir,
8riedrich-Karl-Str. I, zrüherzempelbukg(Westpr.), am II. 12. 69 J.;
Wide. Marie R osen a u m, D·iiisburg, Grabenstr.69, früher Schweiz
(Westpr.), am 6. J-. 75 J.; Rentner Wilhelm Sch-ielke, Homberg-
Hsosrhheiide,«Mo-eiserstr.329, früh-er Brisesen (Westpr.), am l. 1.- 68 J.;
Rentner Georg W ehr, DuisburgsHochfeld, Liebfrauenstr. ,15, früher
Thora, am 7. s.- 75 J. f

- Geftvrbem Frau Johanna Klein, geb. Welclce, früher Konih
(Westvr.), in Ahlberk (Seebad), am Sz. 9., 71 J.; Ernst Jasmer",
Torgel·ow,früher Kl.-Tarpen, Krs. Graudenz, am 29. 10., 47 J.;
Richard Kifzmann in Hamburg, Benedixensweg ts, am 12.10., 37 J.
(K. war Teislnehmer der ·Skagerralc-Sch-larht,Signal-maat beim Stab
der Hochseeflotte auf »8riedrirh d.Gr.«; Eltern: Kifzsmann in Stettin,
Stöverftr.16)· BuchdrucksereibesitzerBruno Zr a n k e, früher Thora,
ietzt Berlin 39, Thausseestn 88, 47 J.; Frau R;vssa-lieWar-
Ich au er , früher Schwieg-el, Prov. Posen, in Gaben, ain 4. 10., 79 J.;
Architekt Richard Bady in Berlin, Kakelbarhstr. 22,lII, früher
Polen, am 26. 9., 63 J.; Vorstandsmitglied der Ortsgruppe Kot-berg,
Obergerichtsoollszieileri. R. Max Heinrich (Heinrich war früher
in»Graudenf.und Pr.-Stargard) am 22. 8., 70 J.; Adam Riers

wingz Duisburg, infolge Unglücksfalls, am 10.4.31.; Zrau öde

Schmidt, geb. Tod«-, Homberg, Ulmenhof ish, früher Briesen
(Weftpr.), am 1·s,8.31..
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lähniung sind jetzt sämtlich erloschen.
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Aus der uns verbliebenen Gitmark.
Aus der Grenzmarlc PosensWestpreiifzem

Deutsch-Krone. Die in den letzten drei Monaten isnt Kreise
Deutsch-Krone asufgsetretenen 25 Zälle von spinaler Kinder-

» «

Sie verliefen bis auf
einen Todesfall in Kosschützsämtlich gutartig.

Hammerftein(Krs. Schlocha-u). Auf bisher noch ungeklärte Weise
entstand im Saale des an der Schiefzplatzstrasze gelegenen Schützen-
hauseslein Brand, der bald auch auf die Geschäfts-! und Woshnräume
ubergriff. Das Schützenhausbrannte bis auf die Griundmauern nieder.
Vier Familien sind obdakhlos geworden.

Aus der uns geraubten Gstmark.
Aus Pola-.

Posen. ön Posen erregt ein sensationeller Beleidi-
gungsprozefz gegen den polnischen Botschafter in

Paris, Alfred Thlapowski, die Offentlichkeit und besonders
die Kreise des polniisrhen Hochadels. Die Verhandlung gegen den
Botschafter fand am 29. Oktober in Posen statt. Es liegt folgender
Sachverhalt zugrunde: Der Pariser polnische Botschafter, der auch
ein Gut bei Posen besitzt; sowie ein Direktor Doerfer, hatten die Vor-

mundsschaftüber die unmündigen Kinder der verstorbenen Gräfin
Wilzynski übernommen. Die Kinder find jetzt von dem Grafen
Ty»s·zkiew-icz adoiptiiert worden, der-der Bruder der verstorbenen
Grafin

.

ist. Die bei-den Bortnünder wurden von ihrem Amte

suspendiert,und bei einer Verhandlung vor dem Posener Bejirkss
gericht in dieser Angelegenheit kam es zu schweren Zusammenstöfzen
zwischen dem Botschafter iind der Gegenseite. Der Botschafter war

dabei sehr erregt und schlug währen-d seiner Erklärungen mit der sauft
auf»'denTisch, wobei er gegen die verstorbene Gräfin schswere Bes-

leidigusngenaus-sprach. Aiif Antrag der Gegenpartei erteilte das
Gericht dem Botschafter einen Ordnungsruf. Der Graf Tgszksiewicz»
hat nun in Verfolg dieser Angelegenheit-und namens der unmündigen
Kinder Beileidigfungsklagegegen den Pariser polnischen Botschaftet
erhoben. In der Begründung heifzt es, dafz dieser »die verstorbene
Mutter der Kinder vserleumdet und gekränkt habe. In dein- Antrag
wird eine Geldstrafe von 100000- Jlotu und ein Jahr

lGefängnis:-für
d-·en" politischen Botsfchakfter ver-
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Aufbaukredit

Berlin W 30."Mdtzstraße22.s

Verwertung vonIIIIIIIIIsIIIIIIIIUIIIIIIIIIIIIIUIIII
sIssIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIUIIIIIIIIIIIUIIIIIIIIIIIIIIIIIIUII

Ifiir Greifst-« u.Au-Iaoelsdeutsrlsse cito-häl-
JCCoscnäcligtenhllfo cle- Dcutsclronidsthuncley -

Tel. B 5 Barbarossa 9061.

-

6-«’X,Reichssettnltlbuelnorilerungen
durch Verkauf und seleihuag (im Rahmen

der uns zur Verfügung stehenden Mittel)

Beratung insvormögensanlagoa
ones alles-I Kreditaagelegeaholton
Abwicklung all. bankmälzigen Geschäfte

IIIIIIIIIIIIsljlsIIIsIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIILIIIIIIIIIIIIIIIIIJII

IIIIIIIIIIIIIIIILLLIIIIsssssslsssssssl
Zuiallsiachel Ent!
Landwirtschaft, 50 Morgen, 2 Pferde,

5 ’Rinder, 12»Schmeine. Preis 18 000 M.

Anzahlung 5000—6000 M.
.

«

Landwirtschaft, 20 Morgen. Anzahlung
20W——3000 M. .

Gastwirtschatt, 20 Morgen, 30 km ab

2
Berlin« Preis 21000 M. Anz. 7000—,8000 M.

pr. Bäckereigruvåstiiolce. Anzahl.
8000—10 000 M-

Lao dgkundstiiolh 4Zimmer, Anz. 2000 M.

AUTIerdem Gast- u. Landwirtschaften, Geschäfts-
häuser, Van am Wald und Wasser gelegen,
Geschäfte jeder Art verkauft

Bernhard Albrecht, Eberswalde,
Brautstr.13. Telephon 59.

» Früher ObornikJPosen

das

«

Koknnnsbkln «-

Gröberer0bst-
«

u.6en1iisegakten
auch für Baumschule.
Geflügel- und Bienen-

zucht, mit Wohnung,
Scheune u."Stallungen,
Nähe Frankfurt-Oder,
langfristig

zu verpachten.
Angeb. Unter 2738 an

Ostland erbeten.

Gitmärkerin
Landwirtstochter, ev.,
31 J. alt, sucht Herren-

000-d-
!-
.-

544

IEMIIZIMMSI
mod., Eiche mit Nuß-
baun1,poliert-, best.ang:
Bächerschrank,-230 cm

breit,Dipl.-Schreibtisch·,
rundem Tisch,«Schreib-·
sessel,2»St-ühlen,27·5RM.
Lichtspielagenturu.
Einrichtungs GrabH

Gewerblich, « ·

Berlin-Halens«ee,
Kursürstendamm 138.

Brabant 4077.
,

polnisch. russjsctn
tsehechisch. Schrift-
liche Arbeiten billigst.

Fisitz Bitt-away
Berlin W 35, Magde-
burger Str. 30, I. Tel.:

Bl2, Lützow 3469.

Gut bürgerliches

Nestaurant
inHauptverkehrSstraße
Eberswalde verpachtet
an tüchtigen Fachmann

Tsschuschke·,Eberstvalde
s

Moltkestraße 1.

Ver-kaute mein gut-
gehendes

Mi- lllltl
icmiiscscsclsiiii
oöchentlichzirka 35 Ztr.
Tartoffeln Umsatz. zwei
zimm·,Küche,Frieden-z-
niete 43—M.,ist jedem
Ystmärkereine wahre
existenz. Preig2300M.
iektruck Michalslcj,

Berlin N 54,

Lottumstraße 6.

«—..—.——-.

sesamtenOstdentschtnnis, er

e uns von Polen geranbten
isch hochwertige Abbildun-
smatertal für jeden, der ich-
chnitt aus dem literaris en

nicht zu entbehren.
·

-

latzstralzo22«.«

tessss
Mttkli se Stück-

ung, 3· durch Post-
z bitte durchstreichen.)-
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.

Ostmärkers Provisionsfreit

Glanzencle Extstenzeni
» , « Anzahl.--« —

Grundst-iirk«(besteh.ans Bsohn- .

" ·

.

haus m. angehantem Seiten-
; fliigel, Stallgebde u.-·S,rhe»une)

«

in Quedlinbsurg Garn-, Preis
- Landbausbesitzung m. parkartig.

Garten in bedeutendem Ber-
liner Bade-nnd Ausflugsort

«

Preis 39000
-

Anzahl. n. Vereinb.
·

Pensionsgrundstiirk in günstiger
Lage eines bekannten Bade-

ortes des Ostharjes . . Preis
"« - «

Anzahl-
Miethaus-Grundstiick in kleiner

.

Ortschaft an der Ostbahn . . 12000

Dresifaniilien-Villa im Ostseebad
««

Warnemijnde . . . . . . 22 000
»

cWohn- und Geschäftshaus in -

schöner Stadt Merklenburgs .

Bärkereigrundstiirk i. klein. Ort- -

schaft, Nähe Eberswalde . . 22 000

Biillengrundstiirk, einschl. Gartens
etwa 2500 qm, i. Hof (Bagerzn)
Höchst komsort.- Villenbesitzung

. in ausgesucht srhöner Lage von

Potsdatn . .
.«.

Cxistenzgrundstiirk in Gaben, be-

stehend aus Zweisamilienhaus,
Haus- und Wirtschaftshof,
Haushofgeböuide, 0bstweinkel-
tereigebäude, gr. Schweine-stati-
gebäude u. div. Nebengebäu-
den, Obst- und Geiniisegarten
vorhanden samilienexistenzt

Preis ZO 000 -

Anzahl. n. Vereinb.

sahrikgrundstiikk m. Wohnhaus,
fiir jede Art Industrie ge-

eignet, in Bade-n . . . . 26 000

Fabrik siir Zentralh-eizunsgs-,
Wasserteitungs- u. Auiszugss
anlagen mit cBZohrihaus in
Stettin . . . . . .

Verkaqu oder Zu oerparhtendes,
als Crho-lungsheim, Kinder-

heim, Sanaiorium oder f. Arzt
m. Klinik geeignetes Grund-

stiick in bek. Schwarzwald-bat)
Restaurationsgrunsdstiikk m. Stal-

lung upsrheune in Darmstadt
Preis einschl. Inventars

Gasthof, öusjerst verkehrsgiinstig
gelegen, im sächs· ergebirge

Vsillengrundst in Creptoiv Col-—
lense) bei Reubrandenburg . 15000

Hotels u. Restauriationsgrundst
-

mit. Mineralwasserfabrikation
in der Reumark. . .» . .

Grundstück mit Koslsonialwaren-

geschäft in Anhalt . . 12000

Kolonialioarenhandlung m. Dro-

gen-Handel und Tankstelle,
5 Mg., Cxistenzl, Nähe Reu-

strelitz ·. .

"

'

Preis
'

Anzahl.
Gesrhästhrundstiirk m. Kolonial-

warenhandlung, Kaffeerösterei
und Spiritsuosenkleinhandel in

Kleinstadt Vorpommerns .

«

Verträqu oder Ju· verpachtendes
industrielles Grundstück, beson-
ders geeignet Zur Einrichtung
einer Auto-Reparatiur-V3erk-
statt in. Sshell-Station, s; En-

gros—-Kohlen- u. -HolI-O«and-
lung sowie s. eine Speditions-
Groß-Firma in Oranienburg EBOO-

Bild-Prospekte kostenlos durch-.

K0 ca sc Co.«, Berlin W 35

» Dörnbergstkaöe I. Tal-: 82 Lützow 5933.

12000
"

19000

10000

25 000

25 000
«

20 000

20 000
·

35 000

40 000

15 000

15 000

14 00«0
5 500

8 000

FernrufrBöBarbarossa 9061 — Postscheckkonto:·Berlin104726.
u —- Dxuck:s Hemper sk-Co. G. m.h. H»Berlin SW. 68. Zunmexstraße»s-


